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  Der Weltraumtramp in der Arena von Dradea.


  Earl Dumarest kommt 60 Jahre zu spät nach Selend, um Hinweise auf die Erde, die vergessene Urheimat der Menschen, erlangen zu können. Vom Cyclan gejagt, der ein tödliches Interesse an ihm bekundet, flieht er nach Dradea, der Arenawelt. Hier wird Earl in einen erbitterten Machtkampf verwickelt, und um die Frau zu retten, die er liebt, setzt der Weltraumtramp das Geheimnis des Affinitätszwillings aufs Spiel.


   



  1.


   


  Das Museum hatte etwas von einer Kathedrale, was die Besucher ganz leise Schritte machen und sich mit kaum mehr als einem Flüstern unterhalten ließ. Die Imposanz des Gebäudes erfüllte sie mit Ehrfurcht. Die Wände und die hohen, gewölbten Dächer aus Naturstein warfen jedes Geräusch mit erhabenem Hall zurück, die weiten Säle waren von Galerien und Fenstern mit kostbaren Glasmalereien gesäumt. Selbst die Wärter standen unscheinbar neben den verzierten Säulen und wirkten eher wie Ausstellungsstücke, denn als Menschen aus Fleisch und Blut: uniformierte Neutren, die die Schätze einer Welt zu bewachen hatten. Fast konnte man ihre Anwesenheit übersehen.


  Dumarest tat es nicht. Von dem Augenblick an, da er das Museum betreten hatte, war er sich ihrer aufmerksamen Blicke bewußt gewesen. Und auch jetzt folgten sie ihm, als er sich mit einem Dutzend anderer Besucher langsam bewegte, seine einfache graue Kleidung im krassen Gegensatz, zu ihren feinen Gewändern – ein Fremder, und deshalb ein Gegenstand mißtrauischer Neugier.


  „Ein Phendrat.“ Die Stimme des Führers erhob sich über das Schlurfen haltender Füße. Er deutete zu einer geflügelten und gestachelten Kreatur hinauf, die an unsichtbaren Drähten aufgehängt war. Selbst im Tod strahlte sie noch eine ungezügelte Wildheit aus. „Das letzte Exemplar dieser Spezies wurde vor über dreihundert Jahren in den Tamar-Bergen erlegt. Phendraten waren Fleischfresser und die größten Insekten, die jemals auf diesem Planeten entdeckt wurden, offenbar das Produkt wilder Mutation. Ihr Lebenszyklus folgte einem festgelegten Muster. Das Weibchen suchte sich einen geeigneten Wirt aus und legte seine Eier in dessen lebendes Fleisch. Sie sehen den Stachel? Das Gift lähmte das erwählte Geschöpf, das dann nichts dagegen tun konnte, von der schlüpfenden Brut langsam aufgefressen zu werden. Beachten Sie den langen Rüssel, die Kiefer und die hakenförmigen Beine. Und dies ist das Geräusch eines Phendrats im Flug.“


  Der Führer berührte einen Knopf an einer Säule, und ein dünnes, angsterregendes Dröhnen erfüllte die Luft. Eine ältere Frau räusperte sich, als es verklang.


  „Sind Sie sicher, daß es keine solchen Tiere mehr gibt?“


  „Ganz sicher, Madam.“


  „Ich besitze eine Farm in den Tamar-Bergen. Wenn ich glauben müßte, daß solche Biester noch existieren, würde ich sie morgen verkaufen.“


  „Sie haben nichts zu befürchten, Madam.“ Der Führer ging weiter. „Ein Krish“, sagte er, als er neben einem drei Meter großen Schaukasten stehenblieb, in dem ein Etwas aus Stacheln und Widerhaken lag, die einen Körper bildeten. „Dieses Exemplar wurde auf Grund des Ashurian-Meeres gefunden. Der Stachelkörper ist fast ganz mit funkelnden Steinen bedeckt. Manchmal sind Krishs dermaßen damit beladen, daß sie sich kaum noch fortbewegen können. Die Steine gehören nicht zum Körper, und ob sie zufällig oder durch bewußtes Zutun auf ihn geladen wurden, ist noch ein Rätsel. Man vermutet jedoch, daß die Tiere sich dieser Steine entweder zur Tarnung bedienen oder, was einleuchtender erscheint, sie dazu benutzen, einen Partner anzulocken.“


  „Wie ein Mädchen, das sich aufreizend anzieht?“ fragte ein Mann.


  „Etwa so, Sir“, sagte der Führer etwas befremdet. „Aber bei diesem Exemplar handelt es sich um ein Männchen.“


  „Aber hieße das nicht, daß es intelligent ist?“ Die Fragestellerin war noch sehr jung und hatte ein schmales Gesicht mit dichten Brauen und etwas zu eng beieinanderstehenden Augen. Sie sah Dumarest wie unabsichtlich an, doch ihm war – neben einigen anderen Dingen - aufgefallen, daß sie seit Beginn der Führung immer nah bei ihm geblieben war. „Oder? Ich meine, wenn ein Geschöpf sich solcher Mittel bedient, setzt das nicht ein denkendes Gehirn voraus? Und wenn es denkt, muß es auch intelligent sein.“


  Der Führer ging weiter und ersparte Dumarest eine Antwort. Diesmal machte er vor einem Sockel halt, auf dem eine seltsame Metallkonstruktion stand.


  „Dies hier ist ein wirkliches Rätsel“, sagte er. „Die Legierung ist vollkommen ungewöhnlich und enthält Elemente, die auf unserer Welt nicht vorkommen. Es war offenbar ein Teil eines größeren Objekts, vielleicht einer Maschine, doch welche Rolle dieses Stück darin spielte und worum es sich überhaupt handelte, ist unbekannt. Es wurde bei Tiefenbohrungen auf Creen in Schwemmland gefunden. Wir wissen nur, daß es uralt und künstlichen Ursprungs ist.“ Er machte eine Pause. „Natürlich gibt es Spekulationen. So glauben einige an eine frühe eingeborene Zivilisation, die eine hochstehende Technik entwickelte und dann spurlos verschwand. Oder an das Wrackteil eines Raumschiffs unbekannter Herkunft. Oder an ein Kunstwerk einer geheimnisvollen Kultur. Ich persönlich meine, daß die Erklärung weit weniger aufregend ist.“


  „Und die wäre?“ fragte das Mädchen.


  Der Führer zuckte die Schultern. „Ich halte es für den Bestandteil einer Maschine, die sich als unbrauchbar erwies und verschrottet wurde. Die fremden Elemente sind wahrscheinlich importiert worden, und die Legierung war eine von vielen, die im Rahmen einer Testserie hergestellt wurden. Dann fand man bessere und billigere und brachte die ganze. Maschine zu einer Wiederverwertungsanlage. Dieses Teil fiel vermutlich während des Transports von einem der Lastengleiter und geriet in Vergessenheit.“


  Eine sichere, einleuchtende Erklärung, dachte Dumarest, die den Besuchern das Interesse an der merkwürdigen Konstruktion nehmen sollte. Wer machte sich schon etwas aus Schrott? Dennoch ging er näher heran und studierte das fast formlose Ausstellungsstück. Es war hoffnungslos. Das Ding widerstand jeder Bemühung, seine ursprüngliche Funktion zu bestimmen. Die Zeit hatte zu lange an ihm gearbeitet. Trotz aller Veränderungen aber wirkte es unsagbar fremd und geheimnisvoll – metallähnliche Drähte und dazwischen solide Elemente und Leiter. Hatte es wirklich immer so ausgesehen?


  „Alt“, sagte eine Stimme leise. Das Mädchen stand immer noch bei Dumarest. „Unglaublich alt. Ist Ihnen aufgefallen, daß der Führer darauf nur ganz kurz einging?“


  „Wahrscheinlich glaubte er nicht, daß es wichtig ist.“


  „Und Sie?“ Ihre Stimme war lauernd. „Bedeuten Ihnen alte Sachen etwas? Ist das der Grund für Ihren Besuch im Museum?“


  Dumarest wunderte sich über ihre Neugier. Wollte sie nur eine Unterhaltung, oder steckte mehr dahinter? Sie sah harmlos aus, eine lernbegierige Studentin vielleicht, doch das konnte leicht täuschen.


  „Es regnete“, sagte er. „Ich wollte ins Trockene. Und Sie?“


  „Ich hatte nichts Besseres zu tun.“ Ihre Stimme wurde noch leiser. „Und hier trifft man so interessante Menschen.“ Ihre Hand legte sich auf seinen Arm. „Sollen wir uns den anderen anschließen, oder haben Sie genug von ihnen?“


  „Und wenn es so wäre?“


  „Es gibt bessere Dinge als einen Blick in die Vergangenheit“, erwiderte sie lächelnd. „Erregender und genauso lehrreich. Nun?“


  „Der Führer wartet.“ Dumarest zog seinen Arm fort und schloß sich der Besuchergruppe an. Der Führer stand vor einem freien Raum, der mit durchhängenden Seilen abgesperrt war, eine Hand auf einem Knopf, die andere in einer theatralischen Geste erhoben.


  „Nun bitte ich um Ihre besondere Aufmerksamkeit“, sagte er, als Dumarest und das Mädchen sich wieder einreihten. „Was Sie nun sehen werden, ist ein Geheimnis, für das selbst ich keine Erklärung habe. Weiden Sie zunächst Ihre Augen daran. Dann werde ich Ihnen sagen, was es ist, das Sie sehen.“ Bevor er den Knopf drückte, legte er in der Manier eines Sensationsmachers eine neue Kunstpause ein. „Passen Sie auf!“


  Später einmal würden Zeit und Verwitterung das grausame Bild zurechtrücken und in eine neue Landschaft einbetten können, die aus den Trümmern und der unkontrolliert wuchernden Vegetation entstand. Jetzt aber war die Ruinensteppe wie ein eisiger Windhauch, die geschmolzenen und gesprengten Reste einer Stadt unter dem violetten Himmel, das von entfesselten Gewalten freigesetzte Gerippe eines einmal von Leben erfüllten Giganten.


  Die Überreste einer Metropole, dachte Dumarest. Und selbst jetzt noch schien von den Trümmern die gleiche Todesangst auszugehen, wie ein Tier oder ein Mensch sie empfinden konnte.


  Er trat näher heran und fühlte die sanfte Berührung des Seiles an seiner Hüfte. Er blinzelte, als er sich vergegenwärtigte, daß dies nur eine Illusion war, doch das Hologramm wirkte absolut real. Es war schwer vorstellbar, daß diese Ruinen nur in den Saal projiziert waren, und daß sie in Wirklichkeit nicht einmal genauso aussehen mußten wie hier.


  „Korotya?“ fragte er leise.


  „Richtig.“ Der Führer schien überrascht zu sein. „Ein höchst ungewöhnlicher Anblick, wie Sie mir zustimmen werden, und eines der Rätsel von Selend. Niemand weiß, wie die Verwüstung über diesen Ort kam. Sogar die Existenz der Stadt war unbekannt, wenngleich es Gerüchte gab. Diese Gegend ist unwirtlich und zog daher nie Siedler an. Von Zeit zu Zeit müssen Jäger sie durchquert haben, doch nie berichteten sie von einer Stadt. Man vermutet, daß ihre Bewohner dafür gesorgt haben, daß sie es nicht konnten.“


  „Es ist furchtbar“, flüsterte eine junge Frau. „Diese Zerstörung! Und dennoch, auf eine Art ist es berauschend. Diese Farben und Formen, aber wie …?“


  „Atombomben“, sagte ihr Begleiter. „Was sonst hätte eine solche Hitzeentwicklung freisetzen können? Siehst du, wie die Steinwände nach außen gedrückt und zu buntem Glas geschmolzen wurden? Es muß durch ungeheure Druckwellen und eine Hitze geschehen sein, die die Häuser regelrecht zerfetzte, als die aufgeheizte Luft explodierte. Wahrscheinlich vollzog sich das Ganze innerhalb von wenigen Augenblicken, ein gewaltiger Hitzeschlag, der nur das übrigließ, was wir hier sehen.“


  „Aber eine ganze Stadt!“ rief die Frau ungläubig aus. „Und niemand soll gewußt haben, daß es sie gab?“


  „Kein Mensch“, sagte der Führer, um dann einzuschränken: „Natürlich abgesehen von den Bewohnern, wenn man voraussetzt, daß es solche gab. Uns ist nur bekannt, daß seismologische Instrumente vor 58 Jahren eine sehr starke Erschütterung registrierten. Fast zur gleichen Zeit wurde von einer riesigen Feuersäule im betreffenden Gebiet berichtet. Beide Beobachtungen stehen offenbar in einem Zusammenhang. Spätere Untersuchungen brachten dann das zutage, was Sie hier vor sich sehen. Das ganze Gelände war stark radioaktiv verseucht, und selbst heute ist eine genauere Untersuchung vor Ort durch Menschen unmöglich. In frühestens hundert Jahren werden wir mit Ausgrabungen beginnen können, doch es gibt kaum Zweifel daran, was wir finden werden.“


  Nämlich nichts. Dumarest ging an der Absperrung entlang und sah seine Hoffnungen enttäuscht. Das Gebiet mußte verbrannt sein – die Gebäude und auf Meilen hinaus auch der Boden. Es gab keine Hoffnung darauf, daß Aufzeichnungen die Katastrophe überstanden hatten, nicht einmal Einmeißelungen im Stein oder ein Metallblock mit den Informationen, die er gesucht hatte – und ganz bestimmt kein Mensch, der ihm Rede und Antwort stehen konnte.


  Ein Mann sagte unsicher: „Ich kann immer noch nicht glauben, daß die Stadt niemals entdeckt wurde. Es gab doch sicher Flüge über diesem Gebiet?“


  „Der ganze Landstrich wurde im Lauf der letzten beiden Jahrhunderte dreimal aus der Luft kartographisiert.“


  „Und man hat nichts gesehen?“


  „Nichts.“ Der Führer machte eine theatralische Geste. „Überall war nur Wald. Wie ich sagte, ist Korotya eines der großen Rätsel unserer Zeit. Gäbe es Antworten auf die Fragen, die Sie nun bewegen, so wäre es dies nicht mehr länger. Diese Ruinen sind 58 Jahre alt, und das ist das einzige, was wir mit Sicherheit sagen können. Der Rest ist bloße Spekulation – wie lange es die Stadt schon gab, wer sie einmal erbaute, wer in ihr lebte und wie sie ihr Ende fand.“


  Dumarest kam zur Besuchergruppe zurück, als das Bild flackerte und abrupt erlosch. Er drückte den Knopf und brachte die Projektion zurück. An den Führer gewandt, sagte er: „Einige Dinge lassen sich sehr wohl feststellen. Die Zerstörung erfolgte durch Atomkraft. Sie erwähnten ja die radioaktive Strahlung.“


  „So ist es.“


  „Und ich nehme an, daß der Luftraum dieser Welt überwacht wird. Wurden in der fraglichen Zeit Flugobjekte über diesem Gebiet festgestellt?“


  Der Führer runzelte die Stirn. „Ich verstehe Sie nicht, Sir.“


  „Ist die Stadt vielleicht bombardiert worden?“


  „Selend befand sich nicht im Krieg. Die Vernichtung war ein Akt, von dem der Planet nichts wußte. Und davon abgesehen – wie könnte jemand eine Stadt bombardieren, die er nicht kennt? Welchen Grund sollte er dafür gehabt haben?“


  Dumarest blieb stur. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Würden Sie mir darin zustimmen, daß die Stadt durch äußere Einwirkung zerstört worden sein könnte?“


  „Es wäre möglich“, gab der Führer zu. „Aber andere Ursachen sind wahrscheinlicher – eine ungewollte Explosion, ein fehlgeschlagenes Experiment, das sind alles bloße Vermutungen. Wie ich schon wiederholt sagte, ist Korotya ein Geheimnis.“ Er sah Dumarest ungeduldig an. „Haben Sie sonst noch Fragen?“


  Dumarest gab sich einen Ruck. Er war schon zu weit gegangen, um jetzt zu schweigen, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte. Doch er hatte nichts zu verlieren.


  „Eine“, sagte er. „Sie erwähnten die Gerüchte. Hatte eines davon etwas mit den sogenannten Wahren Menschen zu tun?“


  „Sir?“


  „Eine religiöse Sekte, die in völliger Isolation lebt. Könnte Korotya nicht ihre Heimat gewesen sein, ihr Hauptquartier?“


  Der Führer wurde noch abweisender. „Alles ist möglich, Sir, aber von dieser Sekte habe ich nie gehört.“ Er hob seine Stimme. „Und nun, meine Damen und Herren, wollen Sie mir bitte in den Saal folgen, in dem die echten Krönungsgewänder des ersten Herrschers von Selend aufbewahrt werden. Wir haben keine Monarchie mehr, doch Ellman Conde war ein sehr ungewöhnlicher Mann und liebte sehr ungewöhnliche Kleider.“


  Seine Stimme wurde zu einem Murmeln, als er den Weg wies und die Gruppe ihm folgte, darunter auch das Mädchen mit dem schmalen Gesicht. Dumarest blieb allein vor den mysteriösen Ruinen stehen.


  Er war um sechzig Jahre zu spät gekommen.


  Eine Geschichte, gehört auf einer entfernten Welt, hatte ihn nach Selend gebracht, und die Reise war eine Verschwendung gewesen. Noch einmal holte er sich das Hologramm zurück, als die Projektion verschwand, und starrte auf das Bild der Verwüstung. Für ein Kloster, eine einfache Ansiedlung unter dem Schutz von Bäumen, war die Fläche viel zu groß. Wer dort einmal gelebt hatte, war tot – und hatte das Wissen mit sich genommen, das er zu gewinnen gehofft hatte.


  Er wandte sich von der düsteren Szenerie ab, als eine neue Gruppe von Bildungssuchenden von einem eifrigen Führer herangeführt wurde. Inzwischen hatte es zu regnen aufgehört. Er zögerte vor den Türen des Museums und sah hinaus auf die nassen Straßen, die im Licht der Laternen glänzten. Es war immer noch früh. Menschen drängten sich auf dem Bürgersteig, Fahrzeuge bildeten Kolonnen. Es war das Bild einer normalen Stadt auf einem normalen, hochentwickelten Planeten. Eine Umgebung, in der er sich rastlos fühlte und keinen wirklichen Platz hatte.


  Er sah sich weiter um. Dort standen einige junge Mädchen zusammen, die kicherten und auf ihre Freunde warteten; neben ihnen ein junger, dürrer Kerl mit Bartflaum im Gesicht und schockfarbenen Kleidern am hageren Leib. Ein dicker Mann stritt mit seiner Frau. Zwei bullige Burschen, offensichtlich Handwerker, standen beobachtend Seite an Seite.


  Ein Hausi kam die Treppenstufen heraufgelaufen, sein Gesicht mit Stammesnarben übersät. Er blieb kurz stehen, als er Dumarest sah, so als ob er etwas sagen wollte. Dumarest folgte ihm mit seinen Blicken, als er im Museum verschwand, und fragte sich, was ein Hausi auf einer solchen Welt zu tun hatte. Hausi entfernten sich selten vom Zentrum der Galaxis, wo die Welten dicht beieinanderstanden und man ihre Fähigkeiten zu schätzen wußte.


  Er stieg die Stufen hinab und überquerte die Straße, hielt sich an die Hauptverkehrsadern, die aus dem Stadtzentrum heraus und zu seinem Hotel führten. Ein Kundenwerber versuchte sein Glück, als er sich dem erleuchteten Eingang näherte.


  „Einsam, Mister? Ich weiß, wo es tausend Freuden für Sie gibt. Nein?“ Er zuckte schicksalsergeben die Schultern, als Dumarest abwinkte, sprach den nächsten Vorbeikommenden an und verstummte etwas zu abrupt.


  Dumarest merkte es. Ein Werber brach sein Geplapper nicht ohne jeglichen Grund ab. Jemand mußte ihm gefolgt sein, der kein Vergnügen suchte, sondern nur ein hartes Geschäft.


  Er verlangsamte seinen Schritt wie zufällig, die Ohren gespitzt. Es war zuviel Lärm in der Empfangshalle, um aus den Schritten des Verfolgers etwas heraushören zu können. Er ging noch langsamer. Wenn der Unbekannte klug war, würde er seinen Schritt beibehalten und an ihm vorbeigehen. Er tat es nicht.


  Dumarest blieb stehen, alarmiert, jeder Muskel angespannt.


  Er fühlte den kurzen Schmerz eines Einstichs an seinem Hinterkopf und wirbelte noch im gleichen Moment herum, den linken Arm ausgestreckt, die Finger gespreizt. Das Licht der Deckenbeleuchtung verwandelte den Stein seines Ringes in einen Bogen aus rotem Feuer. Er sah den Dürren mit dem Bartflaum, das Gesicht bleich und mit einem erstaunten Ausdruck. Dann stachen seine Finger auch schon nach den Augen. Der Mann schrie gellend auf und knickte zusammen, als Dumarest, getragen vom eigenen Schwung, zu Boden schlug. Sein Nacken war bereits steif und seine Beine hatten kein Gefühl mehr.


  Die Schreie des Verwundeten waren das letzte, was er hörte.


   


  *


   


  Er erwachte in einem grellen Licht.


  „In Ordnung, Schwester“, sagte eine dunkle Stimme. „Die Primärbehandlung war erfolgreich.“ Das Licht wanderte zur Seite und wich einem breiten Gesicht mit einer großen Kappe darüber, die medizinische Rangabzeichen zeigte. „Sie haben nichts mehr zu befürchten“, sagte der Arzt. „Die Gefahr ist vorüber, und bald werden Sie vollkommen wiederhergestellt sein. Sie müssen uns aber dabei helfen. Blinzeln Sie bitte mit den Augen, zuerst das linke, dann das rechte. Gut. Folgen Sie nun der Bewegung meines Fingers.“ Er gab einen zufriedenen Laut von sich, als Dumarest gehorchte. „Und nun bewegen Sie den Kopf. Sehr schön. Sie können ihm nun das Sekundärmittel geben, Schwester.“


  Dumarest fühlte etwas in seinen Hals eindringen und hörte das scharfe Zischen der Druckluftpistole, die ihm etwas in die Blutbahn jagte. Die Wirkung zeigte sich augenblicklich. Leben und Gefühl kehrten in seinen Körper zurück. Seine Lungen hoben sich unter den schmerzenden Rippen. Er richtete sich auf, kämpfte ein Schwindelgefühl nieder und hielt den Kopf in den Händen, bis es vorüberging.


  „Nach Ihrem Befinden zu fragen, wäre höchst töricht“, sagte der Arzt leutselig. „Sie lagen für fast zwei Wochen unter künstlicher Lebenserhaltung, und die Apparate sind nicht immer sanft. Doch Sie leben, und die Nachwirkungen werden vorübergehen.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Dumarest. „Dafür, daß Sie mir das Leben gerettet haben.“


  „Sie hatten mehr Glück als Verstand. Die Schreie des Attentäters alarmierten die Polizei. Die Beamten riefen sofort eine Ambulanz. Die Ärzte gaben Ihnen Schnellzeit und kühlten Sie tief.“ Der Mediziner zögerte, als wüßte er nicht, ob er weitersprechen dürfte. „Ich fand ein Mikrogeschoß in Ihrem Hinterkopf, an dem Substanzen hafteten, für deren Identifizierung unsere Medizincomputer eine Zeitlang brauchten – und noch einmal eine Zeitlang, um ein Gegenmittel zu bestimmen. In der Zwischenzeit mußten Sie künstlich am Leben gehalten werden, daher die Maschinen.“


  „Ich verstehe“, sagte Dumarest. „Und der Mann?“


  „Der Attentäter? Er ist tot, Herzversagen.“ Der Arzt nickte. „Aber wir haben lange genug geredet. Sie müssen sich entspannen. Aber haben Sie keine Sorge, Sie sind über den Damm.“


  Aber jemand, dachte Dumarest, als der Arzt mit der Schwester das Zimmer verließ, hatte ihn umzubringen versucht und würde es wahrscheinlich wieder versuchen.


  Er stand aus dem Bett auf und ging zu einem verhangenen Fenster, nicht einmal überrascht, es vergittert zu finden. Er starrte in die Nacht hinaus. Es regnete wieder. Er berührte vorsichtig die Wunde am Hinterkopf. Sie war verheilt, und das war der einzige Hinweis darauf, wieviel Zeit vergangen war.


  Das Zimmer befand sich in den oberen Stockwerken des hohen Gebäudes. Tief unter ihm glitzerten die regennassen Straßen, und in der Ferne, beim Raumhafen, hob sich im Schutz seines Erhaftfelds ein Raumschiff in den nächtlichen Himmel.


  Dumarest drehte sich um und studierte das Zimmer. Ein Bett, ein leerer Wandschrank, sanitäre Einrichtungen und sonst nichts. Er trug nichts außer einem viel zu weiten Krankenhemd. Alles, was man ihm gelassen hatte, war sein Ring. Die Tür war unverschlossen. Er öffnete sie und begegnete dem Blick eines bewaffneten Postens im Korridor. Langsam schüttelte der Mann seinen Kopf.


  Dumarest schloß die Tür wieder, kehrte zum Bett zurück und lockerte die schmerzenden Muskeln. Also war er ein Gefangener und konnte nichts tun als warten.


  Sie spannten ihn volle zwei Tage auf die Folter. Dann gaben sie ihm seine Kleider zurück und führten ihn zum Verhör. Der Raum, in dem jemand Fragen stellen und Antworten fordern würde, konnte nichts anderes bedeuten. Dumarest sah zwar keine Vorrichtungen, um ihm die Zunge zu lockern, doch das nährte in ihm nur den Verdacht, daß man ihn schon während der Bewußtlosigkeit entsprechend konditioniert hatte. Ein mit Drogen vollgestopfter Mann konnte kaum lügen.


  „Dumarest.“ Der Mann hinter dem breiten Tisch war von unbestimmbarem Alter, sein Gesicht sanft, seine Gestalt fast die eines Knaben. Er hob eine Folie auf, die vor ihm gelegen hatte. „Earl Dumarest, Reisender, auf Selend vor siebzehn Tagen angekommen von …?“ Er sah zu ihm auf. Seine Augen waren grau mit einigen blauen Tupfern.


  „Onsul.“


  „Und davor waren Sie auf Vington, und davor auf Technos.“ Der Fragesteller lächelte. „Ich bin froh, daß Sie sich verständigungsbereit zeigen, Earl. Ich darf Sie so nennen? Mein Name ist Cluj. Setzen Sie sich bitte. Was ist Ihre Heimatwelt?“


  „Die Erde.“


  „Ein seltsamer Name für einen Planeten. In unseren Speichern findet sich kein Hinweis auf sie, aber es gibt ja so viele Welten. Weshalb kamen Sie nach Selend?“


  „Um Korotya zu besuchen.“ Wenn er unter Drogen bereits befragt worden war, war es sinnlos, um die Wahrheit herumzureden, und sein Verdacht hatte sich nun bestätigt. Wie sonst hätte Cluj sich schon nach der Erde erkundigen können? „Ich hörte gerüchteweise von diesem Ort und wollte ihn sehen.“


  „Warum?“


  „Weil ich neugierig war.“


  „Auf die Wahren Menschen?“ Der Fragesteller lehnte sich, noch immer lächelnd, zurück. „Ich bin über alles informiert, was Sie seit Ihrer Ankunft unternommen haben. Die Museumsführer erinnern sich gut an Sie. Schade, daß Sie so weit reisten, um so wenig zu erfahren. Sie haben die Ruinen gesehen.“


  „Ich sah eine Projektion von Ruinen“, korrigierte Dur märest ihn.


  „Sehr präzise, aber dennoch ist uns Korotya für immer verloren. Die Wahren Menschen, eine Sekte mit seltsamen Anschauungen und noch seltsameren esoterischen Bräuchen. Sie behaupten, daß wir alle von einem einzigen Planeten abstammen.“ Der Mann sah Dumarest scharf an. „Von der Erde. Gehören Sie zu ihnen?“


  „Nein.“


  „Und doch versuchen Sie, sie zu finden. Wenn Sie glaubten, daß sie hier leben, irrten Sie sich. Solche fehlgeleiteten Fanatiker tolerieren wir auf Selend nicht. Und die Stadt – glauben Sie wirklich, diese Leute hätten sie für so lange vor uns verborgen halten können?“ Cluj warf die Folie von sich. „Lassen Sie uns von wichtigeren Dingen reden. Der Angriff auf Sie ist etwas, das mich beunruhigt. Es ist ein Rätsel, und ich mag keine Rätsel. Es handelte sich nicht um einen einfachen Überfall. Unsere Untersuchungen haben ergeben, daß das Gift in Ihrem Blut nicht töten, sondern nur betäuben sollte. Ein einfacher Krimineller hätte nicht an diesen Stoff herankommen können. Er wirkt so, daß der Betroffene in einen scheintoten Zustand fällt. Also weshalb wurden Sie auf diese Weise angegriffen?“


  „Vielleicht wurde ich mit jemand anderem verwechselt?“


  „Kaum möglich. Leider kann uns der Attentäter darauf keine Antwort mehr geben. Er starb an Herzversagen.“


  „Es gibt verschiedene Methoden, um ein Herz zum Stillstand zu bringen“, entgegnete Dumarest.


  „Stimmt, und in diesem Fall war es ein Laserschuß.“ Cluj beugte sich über den Tisch. „Sie verstehen? Der Mann arbeitete nicht allein. Es war ein gut geplanter Anschlag, der nur an Ihrer Reaktionsschnelligkeit scheiterte. Sonst wären Sie ohne eine Spur verschwunden. Wer hätte nach Ihnen gefragt – nach irgendeinem Fremden? Ich will offen zu Ihnen sein. Der Vorfall impliziert politische Motive, und Selend kann auf von außen hereingetragene politische Auseinandersetzungen verzichten.“


  Dumarest sagte leise: „Sie überschätzen die Angelegenheit. Ich glaube immer noch, daß ich für einen anderen gehalten wurde.“


  „Wenn Sie das wirklich denken, sind Sie ein Narr, und für einen Narren halte ich Sie nicht. Ich schätze, daß Sie genau wissen, welchen Ärger das Attentat nach sich ziehen wird. Sie haben Feinde und sind nicht der Mann, der einen Mordversuch einfach vergißt. Ich muß Ihnen mitteilen, daß Sie auf diesem Planeten nicht mehr willkommen sind und ich daher Ihre Deportation veranlaßt habe.“


  Dumarest entspannte sich. „Machen Sie sich keine Umstände. Ich fliege mit dem erstbesten brauchbaren Schiff ab.“


  „Es ist bereits alles arrangiert.“


  „Aber nicht zu meiner Zufriedenheit!“ schnappte Dumarest. „Ich bin kein Verbrecher und habe das Recht, meine eigene Passage zu buchen.“


  „Und womit wollen Sie bezahlen?“ Cluj sah zu, wie Dumarest seinen linken Ärmel hochstreifte. Die Eintätowierung seines überall gültigen Kreditkontos schimmerte metallisch.


  „Das wird reichen. Außerdem besaß ich Bargeld. Stecken auf Selend die Diebe in Uniformen?“


  Cluj antwortete mit der gleichen Heftigkeit: „Man hat Sie nicht bestohlen! Sie haben Kosten verursacht – für die ärztliche Behandlung, für die Untersuchungen, um das Gift zu bestimmen und das Gegenmittel herzustellen, und zum Beispiel für eine lange Hochpassage. Ihr Geld reichte gerade für das aus.“ Er sprach in ein Tischmikrofon. „Die Befragung ist beendet. Holen Sie den Mann ab und behandeln Sie ihn wie besprochen.“ Zu Dumarest sagte er: „Sie fliegen morgen früh ab. Und kommen Sie nie wieder.“


  Sie brachten ihn zum Landefeld, zu einem kleinen Gebäude innerhalb der Absperrungen. Die Zelle war klein und sauber, aber erdrückend für einen Mann, der an weitere Räume gewöhnt war. Vom einzigen, vergitterten Fenster aus konnte Dumarest das Feld mit den großen Schiffen sehen, die ihre Bugnasen in den Himmel reckten. Eines von ihnen sollte ihn also von Selend fortbringen – aber wohin? Der Posten vor der Tür wußte es entweder nicht, oder er hatte Anweisungen, nichts zu sagen.


  „Sorgen Sie sich nicht, Freund“, war seine einzige Auskunft gewesen. „Sie werden wie ein normaler Passagier befördert. Ist es wichtig, nach welchem Planeten?“


  Es war wichtig. Zu viele Welten waren Sackgassen, Alpträume für jeden Reisenden. Gestrandet und ohne Geld für eine neue Passage, war es fast unmöglich, wieder fortzukommen. Das Ende war meistens ein elender Tod in völliger Armut. Hatte Cluj veranlaßt, daß man ihn auf einen solchen Planeten brachte? Oder wollte er noch sicherergehen?


  Dumarest grübelte darüber nach, als er auf der schmalen Schlafkoje saß. Hatte jemand Cluj gesagt, was er tun sollte? Druck auf ihn ausgeübt, um das zu erreichen, woran er in der Hotelhalle gescheitert war? Wurde er seinen Jägern geradewegs in die Arme getrieben?


  Dumarest wollte es nicht darauf ankommen lassen. Er mußte der vermuteten Falle entgehen. Er studierte die fünf Schiffe auf dem Landefeld. Eines wurde repariert, ein anderes wurde gerade entladen. Beide konnte er streichen. Also wartete eines der anderen drei auf ihn. Eines war startbereit, und Kapitäne liebten keine Verzögerungen. Der Raumer würde kaum bis zum nächsten Morgen auf ihn warten. Die anderen beiden wurden noch beladen. Vor den Rampen standen Männer in schäbigen Kleidern, offensichtlich auf eine Niedrigpassage hoffend.


  Nachdenklich wandte sich Dumarest wieder vom Fenster ab und starrte auf die verriegelte Zellentür. Wie sollte er ohne Geld fliehen? Niemand schenkte ihm eine Passage. Dann fiel sein Blick auf seinen Ring, und er wußte, daß Cluj einen Fehler gemacht hatte.


  Er wartete, bis es dunkel war. Dann schlug er gegen die Tür. Der Posten erschien, ein großer, muskulöser und übelgelaunter Mann. Seine Miene hellte sich etwas auf, als er Dumarests Begehren hörte.


  „Sie wollen Wein und ein gutes Essen? Haben Sie Geld?“


  „Kredit.“ Dumarest zeigte ihm sein Konto. „Wenn Sie eine Buchungsmaschine haben, könnten wir es zu Bargeld machen.“ Er zuckte die Schultern, als der Posten zögerte. „Was können Sie dabei verlieren? Wir überweisen alles auf Ihr Konto, und Sie geben mir zwei Drittel davon in bar zurück.“


  „Zwei Drittel?“


  „Meinetwegen die Hälfte. Mann, ich verhungere!“


  Der Uniformierte rieb sich das Kinn. „Wir haben eine Buchungsmaschine im Büro. Ich müßte Sie also hinbringen. Die Hälfte, sagen Sie?“


  Es war ein gutes Geschäft – und was riskierte er? Einmal schnell ins Büro, und dann rasch wieder in die Zelle mit Dumarest. Fünf Minuten, höchstens zehn. Die Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen.


  „In Ordnung“, sagte er. „Aber versuchen Sie keine Dummheiten. Wir wollen Sie nicht mit zerschmettertem Schädel an Bord bringen.“ Er öffnete die Zellentür ganz und deutete in den Korridor. „Bis zum Ende und dann rechts. Kommen Sie schon.“


  Dumarest schmetterte ihm mit aller Kraft die Faust gegen das Kinn, und fing den zusammensinkenden Körper auf, schob ihn in die Zelle und warf die Tür zu. Leise betrat er das Büro. Es war verlassen, und er konnte sich Zeit nehmen, um die Papiere auf dem Tisch zu studieren. Die Lachae sollte bei Tagesanbruch starten.


  Es hatte wieder zu regnen begonnen, und die dicken Tropfen waren wie ein silberner Vorhang vor den Scheinwerfern, als Dumarest über das Feld rannte. Vor ihm lagen die beiden Schiffe, die jetzt beladen und abflugbereit waren. Eines blinkte blutrot vom Bug. Er hielt darauf zu, lief die Rampe hinauf und traf den abweisenden Blick des Lademeisters.


  „Was zum Teufel wollen Sie?“ knurrte der Mann. „Wir sind schon so gut wie unterwegs.“


  „Um so besser. Ich brauche eine Passage – niedrig.“ Dumarest sah sich schnell um. Er stand im Unterdeck, nahe bei der Fracht und den Tiefkühlboxen. Auf einer Werkbank befand sich ein Schraubstock. Dumarest zog sich den Ring vom Finger und riß den Stein mit den Zähnen aus der Fassung. Den Ring warf er dem Lademeister zu, und als dieser ihn begutachtete, legte er den blutroten Stein in den Schraubstock und ließ ihn von den Metallbacken in eine Million Kristallsplitter zerdrücken.


  „Sind Sie wahnsinnig?“ schrie der Raumfahrer.


  „Vergessen Sie den Stein und halten Sie sich an den Ring. Er ist eine Hochpassage wert und gehört Ihnen, wenn Sie mich niedrig mitreisen lassen.“


  Der Lademeister war erfahren. Er musterte Dumarest abschätzend. „Sie laufen vor etwas davon, eh? Nun, das ist nicht mein Bier. Wir fliegen nach Dradea. Eine lange Reise, aber so, wie Sie sie mitmachen, kann Ihnen das gleich sein.“ Er wog den Ring in seiner Hand. „Nur eine Warnung, Freund. Wenn dies ein Stück wertloser Plunder ist, bezahlen Sie mir dafür.“


  Der Mann konnte sich auf grausamste Weise rächen, indem er ihm die betäubenden Drogen versagte, ohne die das Erwachen aus dem Kälteschlaf eine einzige, unbeschreibliche Marter war. Er konnte noch anderes tun. Wer niedrig reiste, lieferte sich den Launen und sadistischen Trieben eines Lademeisters auf Gedeih und Verderb aus.


  „Der Ring ist echt“, sagte Dumarest.


  „Und sonst besitzen Sie nichts? Na gut. Sie sind schon niedrig geflogen? Dann wissen Sie, was Sie zu tun haben.“


  Ausziehen und sich in einen Behälter legen, der für den Transport von Tieren vorgesehen war. In tiefe Bewußtlosigkeit sinken und dabei hoffen, daß die Sterberate von fünfzehn Prozent nicht für sich selbst galt. Eingefroren und zu neunzig Prozent tot. Er hatte es oft auf sich genommen, zu oft. Jedesmal konnte das letzte Mal sein.


  Das Glück blieb niemandem ewig treu.


   


   


  2.


   


  Veruchia kam spät ins Stadion, gerade noch rechtzeitig, um einen unentschuldbaren Affront zu vermeiden. Es wäre unklug gewesen. Die Politik verlangte es, daß sie sich auf ihrem Platz in der Hochloge sehen ließ, auch wenn sie es oft haßte. Sie schloß also Kompromisse, kam spät und ging früh und tat niemandem den Gefallen, länger zu bleiben als unbedingt nötig.


  Hörner erschallten, als sie die Wachen passierte und mit lauten Schritten die Treppen hochstieg. Sie versuchte zu ignorieren, was hier stattfand. Es konnte ihr nicht gelingen. Selbst hier unter der Loge spürte sie die gierige Erwartung der Menschen. Es gab kein Entkommen. Veruchia legte die letzten Stufen zurück und stand blinzelnd im grellen Licht der Sonne. Die Menge grölte ohrenbetäubend – dreißigtausend Kehlen kreischten wie eine, und es war der hungrige Schrei eines Raubtiers, das Blut geleckt hatte.


  Diese Gier war ansteckend. Obwohl sie die Spiele verabscheute, spürte sie, wie auch ihr Blut in Wallung geriet. Sie schüttelte sich angewidert und ging zu ihrem Sitzplatz. Ihre Augen verrieten sie, als sie in die Arena hinabstarrte, wo Männer mit Netzen und Dreizacken umherrannten und überall Blutlachen waren. Schnell wandte sie den Blick und musterte die anderen Anwesenden in der Loge.


  Natürlich war Chorzel da, sein mächtiger Leib wirkte wie in den königlichen Sessel geklemmt. Sein Gesicht war unbewegt wie das einer Skulptur, die Augen waren nur schmale Schlitze zwischen den Hautsäcken. Sie sah, wie seine dicken Finger sich um die Lehnen krampften. Schnell suchte sie wieder sein Gesicht, das schweißgebadet war. Die Körperflüssigkeit lief ihm in einem kleinen Rinnsal von der Stirn über die Wange bis in den protzigen Kragen. Veruchia fühlte Beklemmung. Sicher war es sehr heiß, aber Chorzel litt normalerweise nicht unter der Temperatur, und er war bestimmt kein Mann, der sich ohne Grund quälte. War er so gefangen von dem, was unten im Sand geschah, um nicht einmal eine Hand heben zu können und sich über die Stirn zu wischen?


  Wieder fragte sie sich, was ihn dazu gebracht hatte, die ursprünglichen harmlosen Spiele zu dem widerwärtigen Schauspiel zu machen, das sich jetzt vollzog. Die offiziellen Gründe kannte sie. Sie hatte sie sich zu oft anhören müssen und war dennoch nicht überzeugt. Aber konnte sie wirklich sicher sein, daß sie recht hatte und die anderen unrecht? Immerhin schien das Volk Chorzels Theorien zu bestätigen – und die Adeligen nicht weniger. Vidda, zum Beispiel. Sie sah aus, als hätte sie gerade ihren Liebhaber verlassen, so bebte ihr Körper vor Erregung.


  Und Selkas? Er sah aus wie immer, kaum beeindruckt und hinter einen Mantel aus zynischer Belustigung zurückgezogen. Die sanfte Haut seiner Wangen strafte sein Alter Lügen, dabei mußte er auf ebenso viele Jahre zurückblicken wie Chorzel. Nicht zum erstenmal fragte sie sich, weshalb er es aufgegeben hatte, nach der Macht zu streben.


  Sie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und fuhr herum, als sich eine Hand auf ihr Knie legte. Die Berührung war unangenehm. Veruchia schob die Hand fort.


  Montarg, humorlos lächelnd, erhob seine Stimme über den Lärm.


  „Du siehst schlecht aus, liebste Kusine. Ist dein Magen so schwach, daß er den Anblick von dem bißchen Blut nicht erträgt?“


  „Ich betrachte es nicht als belustigend, wenn Männer sterben müssen“, gab sie kalt zurück.


  „Aber doch als lehrreich? Schau, wie das Volk es genießt. Hör dir an, wie es schreit. Lehrt dich das nicht etwas über die Natur des Menschen, meine Liebe?“ Er lachte, und es klang wie ein Bellen. „Wenn du meine Frau wärest, Veruchia, würde es dich nicht so unberührt lassen. Sieh dir nur Vidda an, oder Loris und Nita. Aber du bist wie aus Eis. Kein Wunder, daß die Männer über dich lachen.“


  „Immerhin spucken sie nicht vor mir aus.“


  „Bist du da ganz sicher, Kusine?“


  Er stichelte wie immer, wie er es schon getan hatte, als sie Kinder waren und in den Palastgärten spielten. Sie hatte gelernt, ihren Ärger nicht offen zu zeigen. Montarg labte sich am Zorn der Hilflosen.


  „Du bist ein Sadist, Montarg“, sagte sie leise. „Aber an mir wirst du keine Freude haben.“


  „Ein Sadist, Kusine?“


  „Schlimmer noch. Ein Feigling, der andere für sich sterben sieht und seinen Spaß daran hat. Wenn du im Kampf so etwas Erhabenes siehst, warum bist du nicht selbst in der Arena und beweist deinen Mut? Könnte es sein, daß du Angst hast, deine Männlichkeit zu beweisen?“


  Er winkte ab. „Im Gegensatz zu dir, meine Liebe, steht mein Geschlecht außer Zweifel. Du willst den Zweck der Spiele nicht einsehen. Du willst nicht begreifen, was für Dradea gut ist. Du hast ein Spatzengehirn, liebste Kusine, aber was kann man anderes erwarten als ein verkrüppeltes Gehirn in einem mißratenen Körper. Ein Liebhaber könnte dir vielleicht einiges beibringen.“ Er lächelte grausam.


  „Ich bin sicher, daß du jemanden fürs Bett finden könntest, wenn du nur wirklich wolltest. Einen Blinden vielleicht.“


  Der Schlag saß wie immer. Er drehte sein lächelndes Gesicht, als die Menge aufschrie. In der Arena verband ein Helfer den blutüberströmten Arm eines Gladiators. Belev, Montargs Vertrauter, grunzte ungeduldig: „Der Narr hätte besser aufpassen sollen. Die Kerle sind überhaupt alle viel zu lahm.“


  „Dann tu etwas dagegen“, sagte Montarg träge.


  Belev grinste und ging davon. Seinem Befehl folgte das scharfe Schmettern der Hörner, aufpeitschend, fordernd. Unten in der Arena hörten sie es und kämpften verbitterter als zuvor, umringten den Krell mit ihren Netzen und Dreizacken, setzten ihr Leben aufs Spiel, um ihn so weit zurückzutreiben, daß andere den toten Körper eines Mannes aufheben und davontragen konnten.


   


  *


   


  In der Kühle und dem Dämmerlicht des Vorbereitungsraums fluchte ein Sanitäter und knurrte: „Sie werden ungeduldig auf den Rängen. Bedankt euch bei Montarg dafür. Er will für sein Geld Blut sehen. Ein Wunder, daß sie euch keine Schockgürtel verpaßt haben.“


  Sadoua grunzte. In solchen Augenblicken war Galgenhumor nicht mehr angebracht. Schnell sah er die wartenden Kämpfer der Reihe nach an. Einige lachten ihre Angst nieder.


  Dumarest tat es nicht. Er saß entspannt auf einer Bank, die Augen halb geschlossen und schwach atmend. Die Rippen standen ihm aus der Brust, die Muskeln zeichneten sich unter der straffen Haut einzeln ab. Für andere sah er wie halb eingeschlafen aus, doch der Kampfmeister wußte es besser. Dies war ein Mann, der sich bereit machte, eine leise tickende Bombe, die auf den Augenblick der Explosion wartete; ein Mann, der für Geld kämpfte und genau wußte, daß er für den geringsten Fehler mit dem Leben bezahlen mußte.


  „Du bist der nächste“, sagte Sadoua.


  „Jetzt?“


  „Gleich.“ Der Kampfmeister war untersetzt. Eine Narbe lief über seine Brust, mehrere andere in parallelen Linien über den restlichen nackten Körper. Er schwitzte. Dicke Tropfen klebten in seinem geflochtenen Bart. Er trat zur Seite, als die Männer mit der Tragbahre an ihm vorbeikamen, und fluchte, als er sah, was auf ihr lag. „Dieser Dummkopf! Ich sagte ihm, daß er auf die Füße aufpassen muß! Ein Krell tritt nach vorne aus, nicht nach hinten. Ich habe euch allen gesagt, paßt auf die Füße und den Schnabel auf. Warum hat er es nicht getan!“


  Dumarest stand auf und streckte sich. „Vielleicht vergessen?“


  „Vergessen!“ Der Kampfmeister spuckte aus. „Man vergißt in der Arena nur einmal!“ Sein Kopf zuckte herum, als draußen die Menge aufschrie. „Hört euch das an. Sie werden ungemütlich. Sie sind gekommen, um gute Kämpfe zu sehen, und keine Selbstmörder. Glaubt ihr, ich sehe gerne gute Männer hinausgehen und als Leichen wieder hereingetragen werden? Bisher waren es fünf, drei liegen im Sterben, und vier werden nie wieder so sein, wie sie waren. Und noch kein Krell ist tot!“ Sadoua spuckte wieder. „Ich hasse diese verdammten Kreaturen! Versteht mich nicht falsch. Die Arena ist mein Leben, aber früher war es anders. Da kämpften Männer gegen Männer, mit Keulen, Schwertern und in Rüstungen. Natürlich konnte es Verwundete geben, aber keiner wurde zerrissen. Dann kam die Wende. Tiere wurden in die Arena gebracht, zuerst Bullen, dann die großen Katzen.“ Unbewußt wischte er sich über seine Narben. „Und danach brachten sie uns diese verdammten Vögel. Anfangs hatten kräftige Männer noch eine Chance gegen sie, doch dann wurden sie immer größer. Ihre Besitzer züchteten sie hoch, machten sie wilder und gefährlicher, und heute …“ Er verstummte. Er hatte schon zuviel gesagt. Ein Kämpfer, der von vorneherein demoralisiert war, besaß keine Chance zum Überleben. „Ein Krell ist nichts anderes als ein hochgezüchteter Vogel. Man kann sie bezwingen.“


  „Ja“, sagte Dumarest.


  Sadoua nickte und sah zu dem Gang hinüber, der in die Arena führte. „Willst du etwas nehmen, bevor du gehst? Manche glauben, es hilft.“


  Dumarest schüttelte den Kopf.


  „Klug von dir. Ich bin immer nüchtern in den Kampf gegangen. Das Zeug kann deine Reaktionen beeinträchtigen, und dann ist es aus.“ Er führte Dumarest durch den Gang zu der Tür, hinter der der Sand begann. „Also paß auf die Füße auf. Ein Krell ist unglaublich schnell. Wirf ihm Sand in die Augen und stehe ihm nicht zu lange gegenüber. Bleib immer in Bewegung und …“ Er brach ab, als die Hörner erschallten. „Viel Glück!“


  In der Hochloge saß Veruchia und fühlte sich wie eine Gefangene. Es war unmöglich, wegzusehen. Die tödliche Faszination der Spiele, dachte sie. Die Erwartung, die Anspannung der Muskeln und Nerven, als ob sie jetzt selbst unten in der Arena wäre. Die Euphorie, die wie eine Droge war und die Männer und Frauen zu Bestien machte. Und doch, wie konnte sie sie verurteilen? Sie nahmen das was ihnen geboten wurde, als Ersatz für die eigene Pflicht, sich zu beweisen. Aber sie saßen sicher in ihren Sesseln – so wie sie selbst.


  Sie fühlte den Druck in ihren Lungen, als die Hörner verstummten. Wie sich die Köpfe nun vorwärts neigten, wie die Menschen den Atem anhielten, wie ihre Kleider raschelten und wie sich dreißigtausend Kehlen ein ersticktes Seufzen entrang, all das war die Reaktion des Körpers auf die Stimulierung der Sinne. Es war die Bestie, von der sie ein Teil war.


  Neben ihr sog Selkas die Luft ein.


  „Ich kenne diesen Mann“, flüsterte er ungläubig. „Ich habe ihn schon einmal gesehen – vor Jahren, aber ich konnte es nie vergessen.“ Sie fühlte die Berührung von seiner Wange. Sein Flüstern in ihr Ohr war drängend. „Veruchia, vertraue mir jetzt. Dies ist die große Chance, dich an Montarg zu rächen. Setze deinen ganzen Besitz auf den Kämpfer. Du kannst nicht verlieren.“


  Leise fragte sie zurück: „Weshalb bist du so großzügig?“


  „Warum ich nicht selber wette?“ fragte er belustigt. „Ich habe genug Geld und Land. Du brauchst mehr als das. Der Geschmack der Rache ist honigsüß. Beeile dich, bevor sie anfangen. Ich bezweifle, daß dieser Kampf lange dauern wird.“


  Sie zögerte und betrachtete die einsame Gestalt, die langsam über den Sand ging! Sie hatte gute Augen und erkannte, daß dieser große, schlanke Mann mit den Narben auf der nackten Haut und dem harten, entschlossenen Gesicht einer war, der früh gelernt hatte, ohne den Schutz einer einflußreichen Familie oder einer Gilde zu leben. Er war ein Einzelgänger – und damit gewissermaßen wie sie. Sie fühlte eine starke Verbundenheit mit ihm. Wenn sie auf ihn setzte, vielleicht half es ihm. Und Selka hatte ihr Vertrauen noch nie mißbraucht.


  „Schnell, Veruchia!“ flüsterte er. „Schnell!“


  Montargs Stimme ließ sie ihre Entscheidung fällen. „Tausend auf den Krell! Drei Minuten für ihn, den Kerl zu zerreißen. Der Hund braucht den ganzen Tag, wenn er weiter so langsam geht. Ich werde mir Sadoua vorknöpfen müssen. Er führt uns armseliges Vieh vor.“


  Vieh! Er bezeichnet die Männer als Vieh!


  Veruchia drehte sich zu ihm um. „Eine Wette, Vetter?“


  „Du bietest mir eine Wette an? Du, Veruchia?“ Seine Überraschung war echt. Dann brach er in Lachen aus. „Könnte es sein, daß die Glut der Sonne aus dir einen Menschen macht? Spürst du den Rausch des Blutes?“


  „Du hast einen großen Mund, Vetter“, sagte sie kalt. „Aber Worte sind billig. Nimmst du die Wette an?“


  „Auf den Krell?“


  „Auf den Mann. Um welchen Einsatz?“


  Er sah in die Arena hinab und erblickte dort nur einen trainierten und wilden Krell und einen Mann, der in sein Verderben marschierte. Der Vogel stammte aus seiner eigenen Zucht und war gut. Veruchia konnte nicht gewinnen.


  „Du besitzt ein Anwesen nördlich von meinem eigenen. Ich setze seinen dreifachen Marktwert dagegen.“


  „Nur den dreifachen?“ fragte sie herausfordernd.


  „Dann eben den fünffachen.“


  „Du bist sehr vorsichtig, Montarg.“ Schon bereute sie ihren Vorstoß, denn abgesehen von einem Haus in der Stadt, hatte sie nur den Besitz auf dem Land. Wenn sie den Einsatz höher trieb, machte Montarg vielleicht einen Rückzieher. Wie hoch? Achtfach? Zehnfach? „Der zwölffache Wert, und die Wette gilt.“


  „Abgemacht.“ Montarg sprach schnell. Der Mann kam dem Vogel näher, und was bedeutete die Höhe des Einsatzes, wenn der Sieger von vornherein feststand? „Selkas und Vidda, ihr seid Zeugen.“


  „Sei still!“ schnappte die Frau. Ihre Brust hob und senkte sich. Ihre Hände zitterten. „Ich will in Ruhe den Kampf sehen.“


  Dumarest konnte die Blicke der dreißigtausend sehen und ihren Hunger spüren, ihre Gier nach Blut und Qual, die gespannte Erwartung. Ob ein kleiner Ring, in dem Männer mit Messern gegeneinander kämpften, oder dies hier – es war immer das gleiche. Er ignorierte die Kulisse, als er langsam über den Sand ging, die Augen auf den Krell gerichtet. Bis auf einen Lendenschurz war er nackt. Die Sonne brannte auf seinen Schultern. Seine einzige Waffe war ein zweieinhalb Meter langer Speer, den er nur einmal werfen konnte. Verfehlte er oder tötete der Wurf nicht, bekam er keine zweite Chance. Er konnte ihn zum Stoßen benutzen oder als Querholz – in beiden Fällen würde er sich in die Reichweite des Schnabels und der Klauen begeben müssen.


  Er verlangsamte seine Schritte und blieb stehen, als der Krell sich rührte. Der Vogel war anderthalb Meter hoch, der lange Hals hob den Kopf noch einmal um einen. Der Körper war wie ein runder Ball aus Muskeln und Federn, die Klauen wie Stahl, der Schnabel ein lebender Speer. Der Krell sprang hüpfend nach einer Seite. Seine Schritte im Sand wirkten in der plötzlichen Stille unnatürlich laut. Er schien zu erstarren, die Augen nah beieinander, hypnotisch wie die einer Schlange.


  Er griff an.


  Er kam ohne Warnung, eben noch bewegungslos, im nächsten Moment vorwärtsschnellend wie aus einer Kanone abgefeuert, den Hals weit vorgestreckt, die Federn auf rudimentären Flügeln aufgestellt.


  Dumarest wich zur Seite aus, landete wie eine Katze auf den Fußballen und hielt den Speer umklammert. Ihm blieb keine Zeit, ihn zu gebrauchen. Der Krell griff schon wieder an, wirbelte im hochfliegenden Sand herum, zerriß mit einem Klauenfuß die Luft dort, wo Dumarest gerade noch gestanden hatte.


  Dumarest rannte um sein Leben.


  Er hörte den Aufschrei der Menge, als er die Arena durchquerte. Er sah die offene Tür des Ganges, der in den Vorbereitungsraum führte, Sadouas Narbengesicht, die Männer auf den Plattformen zu beiden Seiten, die ihn notfalls mit ihren Speeren in die Arena zurücktreiben würden. Er machte einen hohen Satz und drehte sich in der Luft so, daß er mit dem Gesicht dorthin landete, von wo er gekommen war.


  Der Krell war ihm nicht gefolgt. Er stand am anderen Ende der Kampfbahn unter der Hochloge, den Kopf arrogant erhoben. Von der Menge kam ein entrüstetes Pfeifkonzert über das, was sie als Feigheit ansahen. Ein junges und schönes Mädchen schrie mit einer Grimasse: „Gebt ihm die Peitsche!“ Andere unterstützten sie. Sadoua schüttelte den Kopf, als ein Helfer ihn am Arm berührte.


  „Nein, noch nicht. Dieser Mann kämpft um sein Leben.“


  „Aber die Zuschauer!“


  „Zur Hölle mit ihnen! Sie wollen nur Blut sehen, keine Geschicklichkeit. Siehst du nicht, daß Earl herausfinden wollte, wie der Krell sich verhält? Nun sei still und schau zu!“


  Dumarest steckte den Speer in den Sand, ließ sich auf ein Knie nieder und rieb seine Hände mit den feinen, goldenen Körnern, ohne den Krell aus den Augen zu lassen. Noch immer stand er reglos da und drehte den Kopf, kauerte sich dann schlangenartig zusammen, als Dumarest aufstand und auf ihn zuschritt.


  Die Menge verstummte und wartete.


  Der Krell war ein Monstrum, für eine besondere Aufgabe herangezüchtet, aber dennoch ein Tier mit beschränktem Verstand und nur rein instinktiven Reaktionen. Dumarest war völlig konzentriert. Es mußte eine unsichtbare Grenze geben, die er nicht überschreiten konnte, ohne sofort angegriffen zu werden, eine Linie um den Raum, den der Krell als sein Revier betrachtete. Blieb ein Mann außerhalb dieses Feldes, war er relativ sicher.


  Dumarest dachte an das Mädchen und ihr Gekreische. Er konnte die Arena nicht lebend verlassen, indem er sich in sicherer Entfernung aufhielt, bis die Menge des Schauspiels müde war. Und falls es eine sichere Entfernung gab. Falls der Krell dort hinten stehenblieb.


  Dumarest sah, wie sich die Klauenfüße ungeduldig bewegten und wußte, daß er es nicht tun würde. Er würde losrennen und Dumarest in sein Revier einschließen. Dumarest ging weiter auf ihn zu. Er hatte den Speer, seine Hände und Füße und seinen Verstand. Er konnte denken und berechnen, der uralte Vorteil des Menschen gegenüber dem Tier. Er konnte voraussehen, sich bereitmachen und handeln, wenn der richtige Augenblick da war. Sein Leben hing von der Richtigkeit seiner Einschätzungen ab.


  Der Krell verfiel in die gleiche Scheinstarre wie vorhin. Dumarest machte noch einen Schritt auf ihn zu, einen zweiten, einen dritten. Er duckte sich, als der Vogel angriff, fiel auf das linke Knie und stieß den rechten Fuß tief in den Sand, so daß sein Bein im rechten Winkel zu seinem Körper stand. Er hielt den Speer niedrig, das Schaftende gegen den eingegrabenen Fuß gestellt. Die Spitze zeigte nach oben und genau auf die Brust des anrennenden Krells.


  Er sah, wie sie eindrang, wie der Vogel sich die Klinge voll ins Fleisch rannte. Sein Fuß erhielt einen Schlag. Holz zersplitterte nur Zentimeter vor seinem Gesicht, als eine Klaue den Speerschaft zerfetzte. Dumarest rollte sich zur Seite weg, sprang auf die Füße und hörte die Begeisterungsschreie der Menge im Rhythmus seines eigenen pulsierenden Blutes.


  Der Krell war nicht tot. Seine Knochen hatten die Speerspitze vom Herzen fortgelenkt, und der Schmerz verwandelte das Tier nun in ein zorniges, rasendes Etwas. Er sah Dumarest und stürzte sich auf ihn. Es landete im Sand, und der Aufschlag trieb ihm den aus der Brust ragenden Schaft tiefer in den Leib. Der Krell richtete sich auf. Mit einem Klauenfuß riß er ihn sich aus dem Fleisch.


  Dumarest rannte los. Er ignorierte den schmerzenden Fuß. Jetzt zählten Sekundenbruchteile. Als der Krell sich zum Angriff duckte, sprang er, bekam den schlanken Hals zu fassen und ein Bein über den Vogelnacken. Unter ihm explodierte der Krell in furchtbarer Wut, sprang, wirbelte um die Achse, versuchte, den Mann mit den Füßen von seinem Rücken zu kratzen.


  Die Klauen konnten ihn nicht erreichen, doch dafür der Schnabel. Dumarest duckte sich, als er nach seinem Gesicht schlug, umklammerte den Hals mit beiden Händen. Sein Mund schloß sich darüber, seine Zähne rissen an der Schlagader, bis eine Blutfontäne in die Arena spritzte.


  Der Rest war Abwarten.


   


  *


   


  Sie wußte, daß sie dies nie würde vergessen können. Veruchia, irritiert von dem Johlen der Menge und ihren eigenen Gefühlen, saß bebend in ihrem Sessel und starrte in die Arena. Männer standen dicht an dicht in den Rängen, hatten hochrote Gesichter und warfen Münzen in den Sand. Frauen kreischten und rissen sich die Kleider von den Schultern. Die Leidenschaft war wie ein lebendes Etwas, das das Stadion erfüllte.


  Hysterie, wußte Veruchia, aber das Wissen nützte ihr nichts. Sie hatte die Spiele schon oft besuchen müssen, hatte Männer sterben und selten gewinnen sehen, doch nie wie jetzt gefühlt. Sie hatte gewonnen. Der Mann, dem sie mit ihrer Wette den Rücken gestärkt hatte, war Sieger geblieben. Sie hatten beide gewonnen. Beide?


  Sie sah ihn hochaufgerichtet und nur ein wenig taumeln, als starke Arme ihn aus der Arena führten. Er schien die Hochrufe gar nicht wahrzunehmen. Jungen sammelten die geworfenen Münzen auf, und Männer schafften den toten Krell fort. Wie konnte er wissen, daß sie zu ihm gehalten hatte – gegen alle Logik? Wie konnte er ahnen, wie sie mit ihm gezittert hatte?


  Selkas sagte leise in ihr Ohr: „Sieh dir Montarg an. Hast du ihn jemals so verbittert gesehen?“


  Ihre Augen blieben auf die Arena gerichtet. „Er hat verloren, und das haßt er. Wird er bezahlen?“


  „Ihm bleibt keine Wahl, die Wette wurde vor Zeugen abgeschlossen. Du solltest diesen Augenblick genießen, Veruchia.“


  Sie sah kurz hinüber und drehte den Kopf wieder zurück, bevor ihr Montargs Blick begegnete. Er bebte vor Zorn.


  „Zwölf zu eins“, murmelte Selkas. „Das hast du gut gemacht. Er wird Schwierigkeiten haben, das Geld zusammenzuholen.“ Er kicherte. „Ich sagte ja, du kannst nicht verlieren.“


  „Wie konntest du so absolut sicher sein?“


  „Ich kenne den Mann, wie ich schon sagte. Es war vor Jahren auf einer Welt, deren Namen ich vergessen habe. Ich langweilte mich und besuchte einen Kampf. Männer mit Messern gegeneinander und viele andere, die auf den Sieger wetten, ein reiner Zeitvertreib. Einer der Kämpfer war jung und etwas nervös. Niemand gab ihm eine Chance, aber als er dann mit dem Messer angriff, war er so schnell wie noch kein anderer Mensch, den ich jemals beobachtet hatte.“


  Sie sah den Mann in der Arena, der fast schon das Tor am anderen Ende erreicht hatte. „Er?“


  „Ja, Veruchia. Ich habe wahrhaftig schon viele Kämpfer gesehen, aber ihn konnte ich nie vergessen. Er war, wie gesagt, jung und im Ring unerfahren, aber unglaublich schnell. Du hast gesehen, wie er auf den Krell sprang?“


  Sie nickte.


  „Dazu war schnelles Handeln und schnelle Überlegung nötig. Einen Sekundenbruchteil gezögert, und das Biest hätte ihn zerfetzt. Nein, ich wußte, daß er siegen würde. Wie sollte ein Kämpfer verlieren können, der es geschafft hat, so lange zu überleben?“


  Er war jetzt verschwunden, vom Tor zum Vorbereitungsraum verschluckt, und irgendwie wirkte die Arena nun leer – trotz der Menschenmenge und den Männern, die dort unten noch aufräumten. Veruchia stand auf, um sich nicht noch einen Kampf ansehen zu müssen. Jeder weitere konnte jetzt nur noch ein müder Abklatsch des eben gesehenen sein. Sie hatte sich blicken lassen, und sollte Chorzel an ihrem frühen Aufbruch Anstoß nehmen, so konnte sie immer noch eine Unpäßlichkeit vorgeben.


  Sie sah zu ihm hinüber. Immer noch saß er in den Sessel geklemmt, die Hände um die Lehnen geklammert. Etwas war nicht, wie es sein sollte. Er schwitzte nicht mehr. Veruchia eilte zu ihm.


  „Rasch!“ rief sie den Bediensteten zu. „Bringt etwas, das dem Eigner Schatten spendet!“


  Der Kragen um seinen Hals ließ sich schwer öffnen. Sie riß sein Hemd auf und sah die Schutzweste darunter. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein, sich in diesem schweren Metallkostüm in die pralle Sonne zu setzen. Kein Wunder, daß ihm so heiß gewesen war.


  „Holt seinen Arzt! Bringt Eis und Wasser!“


  Endlich konnte sie das Schutznetz öffnen. Die nackte Haut darunter war naß und unnatürlich kalt. Veruchia beugte sich hinab und lauschte auf Chorzels Herzschlag.


  Sie dachte für einen Moment, daß er ausgesetzt hätte, dann erst fand sie ein ganz schwaches Echo. Sie richtete sich auf und sah sich von Gesichtern umringt.


  Montarg schob sich heran. „Was ist los?“


  „Chorzel ist krank.“


  „Der Eigner krank?“ Viddas Stimme klang holprig. „Wird er sich erholen?“


  „Vielleicht ein Schlaganfall?“ Belev zog die Luft durch die Zähne. „Er wußte, daß er jede Aufregung vermeiden sollte.“


  „Laßt mich sehen.“ Izard streckte den Kopf vor. Andere folgten ihm. „Mich auch!“ – „Stirbt er?“


  Sie stritten sich um die besten Plätze, Aasgeier, die ihr Opfer sterben sehen wollten, immer noch unter dem Einfluß der Kämpfe.


  Es wäre eine bittere Ironie, dachte Veruchia, wenn die Spiele, die er erfand, nun schuld an seinem eigenen Tod sein würden.


   


  *


   


  Sadoua jubelte. „Du hast es geschafft! Du hast gesiegt, Mann! Ich bin stolz auf dich!“


  Dumarest streckte sich. Nach der brütenden Hitze draußen war die Kühle des Raumes eine Wohltat. Er atmete tief durch, um seinem Blut neuen Sauerstoff zuzuführen. Ein Knabe brachte ihm ein Glas Wein. Der Kampfmeister nahm es fort, bevor Dumarest trinken konnte.


  „Der Sieger soll nur das Beste bekommen!“ brüllte er. „Eischampagner in den Spezialgläsern!“ Er grinste, als er Dumarest einen Arm um die Schulter legte und ihn zu einer Liege führte. „Du wirst trinken und ausruhen. Mein bester Masseur wird dir jeden Schmerz aus den Muskeln kneten. Weißt du überhaupt, was du getan hast?“ Er nahm die neuen Gläser, reichte eins an Dumarest weiter und trank seines in einem Zug aus. „Du hast uns gezeigt, wie man diese verdammten Bestien unterkriegt. Ich habe dich genau beobachtet und weiß, wann ein Mann sich nur auf sein Glück verläßt und wann er jede seiner Bewegungen kontrolliert. Ich ahnte, was du vorhattest, als du davonranntest, und wußte es sicher, als du zurückgingst. Hast du die Zuschauer gehört? Ich glaubte, meine Trommelfelle müßten zerplatzen. Knabe, mehr Wein!“


  Dumarest ließ sich das Glas neu füllen. Der Wein war kühl und süß. „Was ist mit dem Geld?“ fragte er.


  „Du bekommst es, und dazu jede einzelne Münze, die für dich in die Arena geworfen wurde.“ Sadoua senkte seine Stimme etwas. „Und außerdem kannst du jede Frau haben. Jedes Mädchen und jede feine Dame hier wäre stolz, den Sieger mit ihrem Körper belohnen zu dürfen. Sie würden sogar noch dafür bezahlen. Dem Sieger gehört alles.“


  Ja, dachte Dumarest. Aber wenn er verloren hätte? Er zuckte die Schultern. „Ich kann auf die Frauen verzichten.“


  „Und die kleine Hexe, die dich auspeitschen lassen wollte? Wenigstens ihr könntest du eine Lektion erteilen. Geh mit der Peitsche zu ihr. Nein?“ Der Kampfmeister schenkte nach. Sein Blick wurde ernst. „Du weißt, wie man jagt, und was in einem Raubtier vorgeht. Der Trick mit dem Speer war gut, aber du hättest zwanzig Zentimeter höher zielen müssen. Dann wäre die Spitze ins Herz gedrungen. Denke beim nächsten Mal daran.“


  „Es wird keine Wiederholung geben.“


  „Nein?“


  „Ich hatte Glück“, sagte Dumarest. „Diese Speere sind zu kurz. Wenn Sie wollen, daß in Zukunft mehr Männer lebend aus der Arena zurückkommen, dann lassen Sie die Speere einen halben Meter länger machen. Lassen Sie die Kämpfer an Krell-Puppen üben, und geben Sie ihnen ein Messer.“ Er befühlte seine Lippen und Zähne. „Mit einem Messer hätte ich dem Krell im Handumdrehen den Kopf abtrennen können.“


  „Ich mache die Bestimmungen nicht“, knurrte Sadoua. „Aber ich sage dir, du wirst wiederkommen. Wenn du auf dieser Welt bleibst, hast du keine andere Wahl. Oder wie willst du hier sonst Geld verdienen? Außerdem bist du viel zu gut, um nicht zu kämpfen. Du kannst Kämpfe haben, Geld, Frauen und alles, was du sonst noch willst. Gutes Essen, ein gutes Leben. Denke darüber nach, ja?“


  Dumarest nickte.


  „Du bist uns immer willkommen.“ Sadoua sah sich um. „Larco! Komm her und faulenze nicht!“


  Dumarest entspannte sich, als der Masseur begann, seinen Körper zu behandeln. Das Öl war warm, der Mann erfahren. Muskeln und Sehnen lockerten sich unter seinen Händen. Er ließ sich Zeit, und Dumarest war fast eingeschlafen, als er eine fremde Stimme hörte. Larco zog sich zurück.


  „Ich bin Selkas“, sagte die Stimme. „Ihr Name ist gut, wie ich gehört habe, Earl Dumarest. Ich möchte mit Ihnen reden.“


  „Später.“


  „Es ist wichtig.“


  Dumarest seufzte und schlug die Augen auf. Der Mann war groß und von gepflegtem Äußeren. Er trug kostbare Kleider, und um seinen Hals hing eine Edelsteinkette. Er lächelte, als Dumarest sich aufrichtete, und streckte ihm eine Hand entgegen, die Innenseite flach nach oben.


  „Ein Brauch auf diesem Planeten“, erklärte er. „Ich zeige Ihnen, daß ich keine Waffen habe. Sie müssen meine Hand mit der Ihren berühren. Das bedeutet Freundschaft.“


  „Und Ihre zweite Hand?“


  Selkas hielt ihm auch sie hin. „Normalerweise bietet man beide nur dann intimen Freunden dar oder Feinden, mit denen man verhandeln will – die eine zum Zeichen des Vertrauens, die andere, um guten Willen zu beweisen. Sie finden das belustigend?“


  „Nur seltsam.“ Dumarest berührte die Hände. Selkas’ Haut war weich, die Finger waren lang und gepflegt wie die eines Künstlers, doch keinesfalls die eines Mannes, der hart arbeitete.


  „Die Sitte ist uralt“, gab Selkas zu. „Interessieren Sie sich für alte Dinge?“


  „Manchmal, ja.“


  „Aber momentan nicht.“ Selkas nickte. „Jetzt wollen Sie wissen, warum ich hier bin.“ Er sah sich um. Sie waren allein. Vom Verbindungsgang zur Arena kamen Sadouas Flüche, als ein Mann sein Leben im Sand aushauchte. „Der letzte Kampf für heute, und für jemanden der letzte seines Lebens. Was sind nun Ihre Pläne?“


  „Ich hole mir mein Geld und verschwinde“, sagte Dumarest.


  „Von Dradea?“ Selkas zuckte die Schultern. „Sie können eine Hochpassage buchen, doch was dann? Werden Sie wieder mittellos auf einem anderen Planeten ankommen? Keine erfreulichen Zukunftsaussichten, mein Freund.“ Er berührte die Rippen, die sich unter Dumarests Haut scharf abzeichneten. „Und niedrig zu reisen, wäre höchst unklug. Es wäre gefährlich, es schon wieder zu tun. Sie haben ihr Körperfett verloren, und die Reisen von Dradea fort sind lang. Es scheint, als hätten Sie keine Wahl, als bald wieder zu kämpfen.“


  Im heißen Sand, in der sengenden Sonne und einem wilden Krell gegenüberstehend. Das Brüllen der Menge, das Angewiesensein auf die eigene Kraft und Geschicklichkeit und eine unzureichende Waffe. Dumarest wußte, daß dies kein gutes Leben war, wie einige meinten. Zuviel konnte geschehen – ein Fuß ausrutschen, der Speer brechen, ein Krell nicht so wie vorausberechnet reagieren. Auf Dradea waren die Chancen eines Kämpfers denkbar schlecht.


  „Es gibt immer einen anderen Weg“, sagte er mürrisch. „Auf einer unbekannten Welt?“ Selkas schüttelte den Kopf. „ Sie wissen es besser. Sie hätten nicht gekämpft, wenn Sie einen anderen Weg zum Überleben gesehen hätten. Ich bin gekommen, um Ihnen eine Stellung anzubieten.“


  Dumarest hatte es erwartet. „Und welche?“


  „Es gibt eine Frau, die mir nahesteht. Die Gründe brauchen Sie nicht zu interessieren. Diese Frau bedeutet mir sehr viel. Ich möchte, daß Sie sie beschützen.“


  „Als Leibwächter?“


  „Nicht nur das. Ich meine mehr als nur das Beschützen vor physischer Gewalt. Sie ist allein und hat fast keine Freunde. Es gibt einige Menschen, die Grund haben, ihr den Mut zu rauben, und gerade jetzt muß sie stark sein. Sie braucht jemanden, der sie psychisch aufrichtet und ihr zur Seite steht, einen starken Mann, der mehr als ein Diener ist. Sie könnten dieser Mann sein. Nehmen Sie an, und Sie werden es nicht zu bereuen haben.“


  „Und wer ist diese Frau?“ wollte Dumarest wissen.


  „Sie werden Sie heute abend kennenlernen. Ich habe sie und einige andere zum Abendessen eingeladen. Sie kommen auch. Ich werde nach Einbruch der Dunkelheit nach Ihnen schicken.“ Selkas fügte nach einem Zögern hinzu: „Und noch etwas. Ich möchte nicht, daß Sie ihr sagen, wer Sie darum gebeten hat. Sie werden als Freund kommen, als mein Gast. Doch Sie werden sich in ihre Nähe begeben, sie begleiten und stur bleiben, falls sie Sie abzuschütteln versucht. Ich überlasse es Ihnen, wie Sie ihren möglichen Widerstand brechen. Haben Sie das verstanden?“


  „Ich denke, schon.“


  „Und Sie stimmen zu?“


  „Das sage ich Ihnen“, wich Dumarest aus, „nachdem ich die Frau gesehen habe.“


   


   


  3.


   


  Sie kam leichtfüßig die Treppen herauf, lange Beine, ein Umhang von den schmalen Schultern fallend. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein Knabe, dann aber sah Dumarest ihre strengen, doch vollen Lippen, die tiefen und wasserblauen Augen, die Weichheit ihrer Haut. Er sah auch das feine schwarze Muster über den weißen Wangen und dem Hals, das wie ein Schatten oder eine dünne Tätowierung war und vor ihrem Kragen bis zum Haaransatz reichte. Silberfarbene Locken und Strähnen fielen wie ein Wasserfall über die Schultern bis fast zu den Hüften herab.


  Eine unkontrollierte Mutation, dachte er. Die Veränderung ihrer Haut konzentrierte sich auf einige Stellen und war nicht gleichmäßig gestreut. Ihr ganzer Körper mußte davon betroffen sein, so daß sie nackt aussah, wie in ein Spinnennetz gehüllt. Es stieß ihn nicht ab. Die Sonnen der Galaxis verursachten schlimmere Verunstaltungen, als Veruchia sie aufwies. Aber es war dazu angetan, sie zu einer Außenseiterin der Gesellschaft zu stempeln. Kein Wunder also, daß ihre Blicke die Angst verrieten, immer von irgend jemandem beobachtet zu werden.


  „Selkas!“ Sie streckte ihm beide Hände entgegen, als sie das obere Treppenende erreicht hatte, die Flächen nach oben gedreht. „Ich danke dir für die Einladung.“


  „Du erweist meinem Haus eine Ehre“, sagte er lächelnd, seine Handflächen auf den ihren. „Veruchia, erlaube mir, dir Earl Dumarest vorzustellen.“


  „Meine Lady.“ Dumarest machte Selkas Geste nach und sah den befremdeten Ausdruck über die unerwartete Zutraulichkeit in ihren Augen. Ihre Wangen röteten sich, als sie die Hände zurückzog.


  Sie bemerkte es und haßte ihr verräterisches Blut, das ihren Mangel an Selbstkontrolle verriet. Ein Mann hatte sie nur berührt, und schon reagierte sie wie ein dummes Mädchen. Sie hörte Selkas’ Stimme wie aus weiter Ferne.


  „Ihr beide kennt euch gewissermaßen bereits“, sagte er, „obwohl ich nicht annehme, daß Earl das überhaupt weiß. Er hatte auf andere Dinge zu achten. Du solltest dich bei ihm dafür bedanken, daß er dir zu einem solchen Gewinn verhalf, Veruchia.“


  Dann war er also der Mann, auf den sie in der Arena gesetzt hatte. Sie starrte ihn an und wunderte sich darüber, daß sie ihn erst jetzt wiedererkannte. Sein Gesicht kam ihr irgendwie anders vor, entspannter und weicher, nicht mehr so kompromißlos entschlossen. Die Perspektive hatte sie getäuscht. Er war größer, als sie gedacht hatte, einen Kopf höher als sie, und sie war nicht klein.


  „Meine Lady.“ Dumarest hielt ihr seinen Arm hin. „Wünschen Sie, daß ich Sie zu Tisch führe?“


  Wieder diese Zutraulichkeit. Sie suchte nach Selkas, doch er war schon gegangen, als sei es für ihn selbstverständlich, daß Dumarest sich ihrer annahm. Nun, warum eigentlich nicht? Zumindest konnte es eine neue Erfahrung sein. Sie nahm den angebotenen Arm und fühlte, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug. Eine durch die Nähe eines Mannes ausgelöste, biologische Reaktion, dachte sie. Wie kindisch kann ich noch werden?


  „Sie sind noch nicht lange auf Dradea?“ Wenigstens sollte sie versuchen, sich freundlich mit ihm zu unterhalten.


  „Nein, meine Lady.“


  „Ich heiße Veruchia. Wir benutzen hier keine Titel. Die einzige Ausnahme ist der Eigner. Auf diesem Planeten sind alle Pächter gleichgestellt.“


  „Und die anderen, meine Lady?“


  „Veruchia“, erinnerte sie ihn. „Die Landlosen? Sie auch, nur müssen sie auf einige Privilegien verzichten. Haben Sie schon oft gekämpft?“


  „Es war das erstemal.“


  „Das erstemal auf Dradea, natürlich. Ich verstehe.“ Sie war erleichtert darüber, daß er ihr Aufschneidereien oder Schilderungen ersparte. Ein anderer hätte sie mit Greuelgeschichten gelangweilt und abgestoßen. Ein anderer Mann, ein Niedrigerer? Was brachte sie dazu, ihn so hoch einzuschätzen?


  Selkas hatte seine Gäste sorgsam ausgesucht. Sie nickte Nebka zu, der sich mit alten und müden Gliedern setzte. Und Wolin und Pezia. Auf Shamar hätte sie gerne verzichtet, und Jebele mochte sie noch weniger – doch beide Frauen besaßen Einfluß. Dumarest, bemerkte sie, war an ihre Seite gesetzt worden.


  „Auf den Eigner!“ Selkas hob sein Glas zum traditionellen Toast.


  „Den Eigner!“


  Sie tranken, und das Mahl begann, eine Folge von Gerichten. Fleisch, Fisch, Gemüse, Soßen, Salate – alles hervorragend zubereitet. Das Gemurmel der Unterhaltungen hing wie eine Wolke tief über der Tafel. Es ging um Ernten, einen geforderten neuen Hafen, die Kosten der Arenaspiele. Nebka sagte:


  „Eine Verschwendung! Eine mutwillige Verschwendung von Mitteln. Oh ja, ich habe die Argumente derer gehört, die für die Spiele sind, aber ich sage immer noch, es muß einen anderen Weg geben. Man kann die Vitalität eines Volkes nicht wiederbringen, indem man ihm solche Grausamkeiten vorsetzt. Stimmt’s, Veruchia?“


  „Du weißt, wie ich darüber denke, Nebka.“


  „Also wie ich. Und du, Wolin?“


  „Haben wir etwas zu sagen?“ Wolin tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. „Ich denke, wir sind alle der Meinung, daß die Kosten für die Spiele viel zu hoch sind. Es wird zum Beispiel immer teurer, die Krells weiterzuzüchten. Sie vermehren sich nicht von selbst und taugen zu nichts als zum Kampf. Wenn durch die Spiele der Ehrgeiz der Menschen neu belebt werden soll, warum kämpfen dann nicht Männer gegen Männer?“


  „Warum wird überhaupt gekämpft?“ Shamar lehnte sich über den Tisch. „Ich finde, daß unsere Männer aktiv genug sind.“


  „Du mußt es ja wirklich wissen“, schnappte Jebele giftig, „bei deinem Verbrauch an ihnen.“


  „Bitte, meine Damen.“ Pezia schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Es wird behauptet, daß unser Volk schwach ist. Fragen wir uns also, ob das überhaupt zutrifft, und falls ja, was sich dagegen tun läßt. Ich persönlich glaube nicht an diese Behauptung. Schwäche ist etwas Relatives, und hängt von den sozialen Gegebenheiten ab. In jedem Volk gibt es einmal ein Auf und ein Ab, und niemand will bestreiten, daß wir uns zur Zeit in einem Ab befinden. Die Geburtenrate ist fallend, und die Beschäftigung ist weit zurückgegangen. Doch das wird nicht so bleiben. Betrachten wir es als ein Atemholen, eine natürliche Entwicklungspause. Die Zeit wird diese Wunden heilen, ohne daß es solcher Medizinen wie der Spiele bedarf. Sie sind nicht nur eine Verschwendung, sondern erniedrigend. Ich habe es oft genug gesagt, und ihr habt mich alle gehört: Wir müssen das Problem wirksamer angehen.“


  „Ja“, sagte Jebele scharf. „Du hast es oft genug gesagt.“


  „Die Wahrheit leidet nicht durch Wiederholungen.“


  „Und was ist die Wahrheit?“ Wolin lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück. „Du sagst dies, Pezia, und der Eigner sagt jenes. Der Unterschied zwischen euch ist, daß er gehandelt hat, und du nicht. Natürlich sind die Spiele Verschwendung, aber welche Alternative haben wir anzubieten? Arbeitsbeschaffungsprogramme, sagst du – aber woher die Energie nehmen, den Willen? Unser Volk dämmert vor sich hin, und vielleicht haben Montarg und die anderen recht. Blut kann es aufwecken und ihm seine Lebenskraft zurückbringen.“


  Veruchia schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Woher nimmst du deine Sicherheit?“


  „Ich spüre es. Die Menschen kommen zu den Spielen, um sie zu beobachten, nicht um an ihnen teilzunehmen. Sie wollen Gewalt sehen, nicht erleben.“ Sie verstummte und dachte an ihre Gefühle an diesem Tag. Hatte sie nur beobachtet? Oder war sie im Geist unten bei Dumarest im Sand gewesen?


  Sie sah ihn von der Seite an, und wie auf ein Signal räusperte sich Selkas.


  „Ich denke, wir sollten uns anhören, was ein Fachmann dazu zu sagen hat, ein Mann mit weit größerer Erfahrung als wir alle zusammen. Was halten Sie davon, Earl? Sie haben einige Stimmen gehört. Glauben Sie, daß blutige Kämpfe einem Volk neue Impulse geben können?“


  Dumarest blickte Veruchia vorsichtig an und dachte an das, was Selkas von ihm erwartete. Er sollte eine enge Bindung zwischen ihr und ihm schaffen, aber dazu brauchte er jetzt nicht zu lügen:


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Würden Sie das begründen?“ Pezia goß sich Wein ein. „Immerhin ist es seltsam, einen Mann das verurteilen zu hören, mit dem er sein Geld Verdient.“


  „Gehen Sie in die Arena“, sagte Dumarest. „Kämpfen Sie um Ihr Leben. Hören Sie sich das Gebrüll der Menge an und sehen Sie zu, wie Frauen ihre Körper einem Fremden anbieten. Riechen Sie den Gestank des Blutes. Diese Spiele bringen Barbaren hervor.“


  „Aber Sie kämpfen.“


  „Weil ich muß, nicht weil ich will.“


  „Barbaren“, murmelte Jebele. „Aber eine barbarische Kultur ist doch eine vitale?“


  Selkas sagte vom Ende der Tafel: „Für wirkliche Barbaren mag das zutreffen, doch wenn ein zivilisiertes Volk barbarische Sitten einführt, ist das nur Dekadenz. Eine Zivilisation begibt sich in moralische Tiefen, die einem Wilden unbekannt sind. Stimmen Sie zu, Earl?“


  „Ja.“


  Pezia lächelte. „Hörst du das, Wolin? Wie oft habe ich das gesagt? Wir versuchen zu sein, was wir nicht sind. Darin liegt die Gefahr.“


  „Und doch liegt etwas Geheimnisvolles im Kampf“, sagte Shamar und schob sich mit dem großzügigen Ausschnitt ihres Kleides noch ein Stück weiter über die Tischplatte. Sie lächelte Dumarest an. „Sie müßten das doch besser wissen als alle anderen hier, Earl. Die geistige Erhebung, wenn die Zuschauer in Begeisterung ausbrechen. Das Sichfreimachen von aufgestauten Aggressionen. Das Erwachen von sonst schlummernden Energien. Wir spüren es als Zuschauer, und wie sehr müssen sich erst die Gladiatoren darin baden. Fühlen Sie sich nicht nach jedem Sieg wie neugeboren? Unglaublich befreit?“


  „Nein, meine Lady. Ich bin nur froh, daß es vorüber ist.“


  „Ach“, seufzte sie, „Montarg sollte hier sein. Er kann alles so viel besser erklären als ich.“


  „Hat er in der Arena gekämpft?“


  „Montarg? Nein, aber …“


  „Dann, mit Respekt, meine Lady, ist er kaum kompetent.“


  „Aber Sie, ja?“ fragte sie scharf.


  „Er lebt noch“, kam es von Selkas. „Ist das nicht Beweis genug?“


  Das Geschirr wurde abgeräumt. Die Bediensteten brachten dafür Getränke und Knabbereien. Dumarest nahm sich eine Tasse mit heißem, nach Blüten und Honig duftenden Tee, lehnte sich damit zurück und hörte dem Fortgang der Gespräche mit halbem Ohr zu. Immer wieder kam die Rede auf Montarg, Chorzels Krankheit und das Gerangel von unbedeutenden, kleinen Splitterparteien.


  Er griff nach einem der Kekse und fühlte die sanfte Berührung, als eine andere Hand die seine streifte. Wie das Gesicht, war sie mit dünnen schwarzen Linien netzartig überzogen.


  „Gestatten Sie mir?“ Er reichte Veruchia den Teller und sah ihr in die Augen.


  „Danke.“ Sie konnte dem Blick nur schwer ausweichen. Unwillkürlich suchte sie nach den allzu bekannten Zeichen von Mitleid, Abscheu und künstlicher Freundlichkeit. Sie fand sie bei Dumarest nicht. Es erschien ihr unglaublich, daß dieser Mann sie tatsächlich wie eine Frau betrachten sollte und nicht als ein Monstrum. Um ihre Verlegenheit zu vertuschen, fragte sie: „Sie sind viel gereist?“


  „Ja.“


  „Und lange?“


  Zu lange. Eine vergessene Anzahl von Welten und die unendlichen Weiten des Weltalls. Hochpassagen, wenn er sie bezahlen konnte, und der Zauber des Schnellzeitmittels, der den Metabolismus verlangsamte und Stunden zu Sekunden schrumpfen ließ, Monate zu Tagen. „Ja.“


  „Selkas auch.“ Sie schielte zum Ende der Tafel hinüber. „Er war früher viele Jahre unterwegs und dann wieder, nachdem ich geboren war. Ich glaube, die Langeweile trieb ihn hinaus. Ist das auch bei Ihnen so?“


  „Nein, Veruchia“, antwortete er offen. „Ich bin auf der Suche nach einer Welt namens Erde.“


  „Erde?“ Sie runzelte die Stirn. „Wie kann ein Planet so heißen? Erde ist ein anderes Wort für Boden, Humus, Schmutz. Es muß eine sehr ungewöhnliche Welt sein.“


  „Nicht ungewöhnlich. Sie ist alt und voller Narben von Kriegen, die lange zurückliegen, aber der Himmel ist blau, und sie hat einen großen silbernen Mond.“ Er schwieg und fügte dann hinzu: „Ich bin dort geboren worden.“


  Sie glaubte, zu verstehen. „Und Sie wollen nach Hause, zurück. Sie kämpften in der Arena, um sich das Geld dafür zu verdienen. Sie brauchen das nicht mehr zu tun. Ich habe viel Geld gewonnen, und ein Teil davon soll Ihnen gehören. Sobald wieder ein Schiff landet, buchen wir für Sie eine Passage zur Erde.“


  Sie hatte die unbekümmerte Großzügigkeit eines Kindes.


  „Es ist nicht so einfach, Veruchia. Niemand scheint mehr zu wissen, wo die Erde genau liegt. Niemand scheint mehr ihre Koordinaten zu kennen.“


  „Aber Sie kamen von dort. Dann müssen Sie auch ihre Position kennen.“


  „Ich stahl mich davon, als ich ein Knabe war. Ich war verängstigt und schlich mich an Bord eines Schiffes. Der Kapitän war freundlicher, als ich es verdient gehabt hätte. Anstatt mich aus einer Schleuse zu stoßen, nahm er mich in seine Mannschaft auf. Später starb er, und ich begann, rastlos herumzureisen.“


  Immer tiefer ins Zentrum der Galaxis hinein, wo die Sonnen nahe zusammenstanden und es Welten wie Sand gab. Immer weiter in Gebiete mit gefährlichen Strahlungen und unbekannten Gefahren. So waren Jahre vergangen, bis selbst der Name der Erde keinem Menschen mehr etwas sagte.


  „Sie sind ein Verlorener“, murmelte Veruchia mit plötzlicher Sympathie. „Sie können Ihren Weg zurück nicht mehr finden. Aber irgend jemand muß doch wissen, wo dieser Planet liegt. Vielleicht Selkas? Ich frage ihn.“


  Ihre klare Stimme unterbrach die Unterhaltungen der anderen. In der plötzlichen Stille fühlte Dumarest, wie er sich verkrampfte. Er starrte auf seine Hand, die die Tasse hielt. Seine Knöchel waren weiß. Es war töricht, immer wieder von neuem zu hoffen, wenn man so viele Enttäuschungen erlebt hatte. Und doch tat er es. Vielleicht konnte ihm diesmal jemand den entscheidenden Hinweis geben.


  „Erde?“ Selkas zog die Brauen zusammen und grübelte. „Nein, Veruchia, ich weiß nichts über sie, doch der Name kommt mir eigenartig bekannt vor. Erde …“


  „Es gibt einen zweiten Namen für sie“, sagte Dumarest. „Terra. Und sie liegt in diesem Sektor der Galaxis.“ Wenigstens soviel hatte er in Erfahrung gebracht.


  „Wie kann eine Welt in vollkommene Vergessenheit geraten?“ fragte Pezia lächelnd. „Mein Freund, ich fürchte, Sie sind auf der Suche nach einer Legende.“


  Selkas hob eine Hand. „Eine Legende, das ist es! Die Wahren Menschen! Sie behaupten, von der Erde zu stammen.“ Er nickte. „Und sie behaupten sogar noch mehr. Sie sagen, daß alle Menschen von einer einzigen Ursprungswelt kommen.“


  „Lächerlich!“ Nebka verschluckte sich an seinem Likör und hustete. „Wie sollen sich alle die vielen verschiedenen Menschheitsvölker einmal auf einem einzigen, kleinen Planeten zusammengedrängt haben? Ich habe von diesen Fanatikern gehört, Selkas. Aber die Erde ist genauso ein Mythos wie Eldorado, Jackpot, Bonanza, Eden und ein Dutzend anderer. Das sind Träume ohne jede reale Grundlage.“


  „Vielleicht auch nicht“, sagte Selka nachdenklich. „In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit, um das herum man im Lauf der Zeit ein Gebäude aus Illusionen aufbaute. Es ist aber nicht ganz so absurd, daß alle Menschen aus einem bestimmten Raumgebiet stammen. Ich meine nicht einen einzigen Planeten, sondern eine kompakte Region.“


  Heftiger Widerspruch brandete auf, doch Selkas nahm die Schale mit den Keksen, schüttete sie auf dem Tisch aus und schob die Plätzchen zur Mitte der Platte hin zusammen, während er sie am Rand sparsamer verteilte.


  „Nehmen wir nur einmal an“, sagte er, „daß sich die Menschheit in einem Gebiet wie diesem entwickelte.“ Er deutete dorthin, wo die Kekse dünn gestreut lagen. „Unsere Vorfahren entdeckten die Raumfahrt. Ja, ich weiß, es gibt die Raumfahrt, solange wir uns zurückerinnern können, aber stellt euch nur einmal vor, daß es nicht immer so war. Also brachen die Menschen aus ihrem angestammten Lebensgebiet auf und flogen hinaus zu den Sternen – natürlich kaum in die Randregionen, sondern ins Zentrum der Galaxis, wo die Abstände zwischen den Sonnen und Planeten viel geringer sind. Dort warteten Millionen von Planeten darauf, besiedelt und ausgebeutet zu werden.“ Seine Hand legte sich auf den dichteren Haufen in der Tischmitte.


  „Und weil die Strecken so kurz waren, breiteten sie sich immer weiter aus, schließlich über die ganze Galaxis.“ Pezia nickte. „Das klingt realistisch, Selkas.“


  Jebele zuckte die Schultern. „Spekulationen ohne Beweis. Eine amüsante Theorie und nichts weiter.“


  „Aber interessant.“ Wolin betrachtete die Kekse. „Natürlich kann die Expansion nicht auf einmal, sondern nur in Schüben vor sich gegangen sein. Die Ursprungswelten brauchten Atempausen, um neue Energien zu gewinnen. Und mit der Zeit wurde vieles vergessen, nachdem entweder keine Ressourcen mehr vorhanden waren, oder die Zurückgebliebenen die Lust verloren hatten, ihre Planeten zu verlassen. So wurden die Ursprungswelten zu Legenden.“ Er lächelte. „Auch wir haben unsere Legenden, oder nicht? Das Erste Schiff.“


  „Das ist keine Legende!“ sagte Veruchia heftig. „Das Schiff gibt es wirklich – und Hinweise darauf, wo wir es finden könnten. Es ist ein Verbrechen, daß wir uns nicht darum kümmern, sondern unsere Kräfte verschwenden.“


  „Beruhige dich, Veruchia.“ Shamars Lächeln war wie das einer Katze, als sie sich einen Keks zwischen ihre spitzen Zähne schob. „Selbst wenn wir es fänden, was könnte uns ein altes Schiff bedeuten? Es ist ein Teil unserer Geschichte, eben eine Legende. Ich halte es für unnütz, von der Vergangenheit zu träumen. Tut ihr das. Ich halte mich lieber an die Gegenwart.“ Ihre Blicke auf Dumarest waren eine einzige, unausgesprochene Einladung.


  „Du erwartest zuviel, Veruchia“, sagte Wolin. „Wir haben keinen wirklichen Hinweis darauf, wo das Schiff liegen soll – vorausgesetzt, daß es tatsächlich existiert. Ein Gerücht will es in den Frenderha-Bergen wissen, ein anderes im großen Cosne-Gletscher, und ein drittes auf dem Grund des Elgish-Meeres.“


  „Vergeßt das Schiff“, sagte Shamar. „Ich kann nichts mehr von der toten Vergangenheit, von alten Knochen und törichten Legenden hören. Die Gegenwart zählt. Was haben Sie für die Zukunft vor, Earl? Werden Sie wieder kämpfen, oder denken Sie an etwas anderes?“ Ihre Zungenspitze wanderte über ihre volle Unterlippe. „Ich habe in meinem Haus immer Platz für einen Mann mit Ihren Fähigkeiten.“


  „Er ist bereits eingestellt“, sagte Veruchia sehr schnell.


  „Wirklich?“ Shamar hob die Brauen. „Als was, meine Liebe?“


  Verdammte Hexe! dachte Veruchia. Die Anspielung war deutlich Veruchia fühlte ihr Erröten, als sie eine Antwort erfand und darum betete, daß Dumarest sie jetzt nicht im Stich ließ und zur Närrin machte. Warum hatte sie überhaupt so etwas gesagt? War es wirklich so schlimm, wenn Shamar ihn sich in ihr Bett holte?


  „Als meinen Verwalter. Er soll sich um meinen Besitz im Süden kümmern.“


  „Und zweifellos wirst du ihn gut bezahlen.“ Shamars Lächeln verspritzte Gift. „Um deinetwillen hoffe ich, daß er dich nicht enttäuscht.“


  „Nein, meine Lady“, sagte Dumarest flach. „Ich verspreche, daß ich das nicht tun werde.“


  Veruchia lehnte sich zurück, vor Erleichterung ganz schwach. Er hatte sie nicht verraten und, mehr noch, eindeutig ihre Partei ergriffen. Er hatte ihren Stolz gerettet.


  Ein Bediensteter hatte während des Wortwechsels den Raum betreten. Er brachte eine Nachricht für Selkas. Veruchia sah, wie Selkas las und den Mann wegschickte. Als sich die Türen schlossen, stand er mit versteinerter Miene auf.


  „Veruchia“, sagte er leise. „Wir müssen sofort zum Palast. Es steht sehr schlecht um Chorzel.“


   


  *


   


  In seinem großen Bett wirkte er wie ein Zwerg, der an die verschiedenen Teile der Lebenserhaltungsapparaturen angeschlossen war. Ärzte und Pfleger standen um ihn herum wie grüne Geister, schweigend, abwartend und hilflos. Hamane, das weiße Haar strähnig ins Gesicht fallend, drehte sich vor seinen Anzeigeinstrumenten um, als er Selkas und Veruchia hörte. Der alte Leibarzt verzichtete auf Formalitäten – ein sicheres Zeichen für seine Unruhe.


  „Es geht ihm sehr schlecht, Veruchia“, sagte er tonlos. „Ich bezweifle, daß er die Nacht überstehen wird.“


  „Was ist geschehen?“ fragte sie.


  „Vor einigen Stunden bekam er einen Rückfall. Der Narr hätte nie ins Stadion gehen dürfen. Ich habe ihn oft genug gewarnt. Er hatte einen kleineren Schlaganfall, an sich nichts Ernstes, aber schlimm für jemanden mit seinem Übergewicht.“ Chorzel war für seine Liebe für gutes Essen und Wein bekannt. Hamane schüttelte den Kopf. „Ich hatte ihn wieder auf den Damm gebracht, und dann kam dies. Es hätte trotz allem nicht geschehen dürfen, und ich versuche herauszufinden, wodurch es hervorgerufen wurde.“


  „Gibt es wirklich keine Hoffnung mehr?“


  „Nein. Er hatte einen schweren Blutsturz im Gehirn und ist fast vollkommen gelähmt. Ohne die Apparate wäre er schon tot.“ Die Stimme des Arztes senkte sich. „Es tut mir leid, Veruchia, aber jeden trifft es einmal. Alles muß einmal enden, auch ein Leben.“


  Nicht nur ein einfaches Menschenleben. Veruchia trat näher ans Bett und sah auf die hilflose Gestalt hinab. Es fiel ihr nur schwer, ihn sich so vorzustellen, wie er einmal gewesen war: groß und stark und mit einer Ausstrahlung von unglaublicher Energie. Sie dachte daran, wie er sie hochgehoben, in die Luft geworfen und lachend wieder aufgefangen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war; wie er, leider viel zu selten, mit ihr gespielt und den Vater ersetzt hatte, den sie nie gehabt hatte.


  Doch das war alles sehr lange her. Sie hatten sich auseinandergelebt. Sie hatte sich in ihre Einsamkeit geflüchtet, und er war den seltsamen, unverständlichen Pfaden gefolgt, die ihn seine gefährlichen Theorien hinabführten, immer tiefer und tiefer. Jetzt starb er.


  Sie beugte sich über das Bett, als sie einen Blick aus den schmalen Augen in seinem aufgedunsenen Gesicht auffing. Es schien so, als wollte er ihr etwas sagen, doch er brachte nichts hervor außer einem dünnen Krächzen. Veruchia wandte sich ab, als eine Pflegerin ihm den schleimverklebten Mund abwischte. Es war nicht gut, den Mann so hilflos zu sehen, der einmal so stark gewesen war.


  Selkas hatte leise mit dem Arzt gesprochen. Jetzt nahm er sie bei der Hand und flüsterte:


  „Wir können hier nichts mehr tun, Veruchia. Chorzel ist so gut wie tot. Er wird nie mehr sprechen können. Hamane versucht, sein Leben so lange wie möglich noch zu verlängern.“


  „Weiß Montarg Bescheid?“


  „Er wurde benachrichtigt, hielt es jedoch nicht für nötig zu kommen. Wir können uns ausrechnen, warum. Er wird jetzt bereits seine Vorbereitungen treffen. Das sollten wir auch tun.“


  „Warum?“ Die düstere Atmosphäre des Zimmers hatte sie deprimiert. „Wir wissen doch, was geschehen wird.


  Montarg wird gewählt werden, und mein eigener Anspruch verworfen.“


  „Du willst aufgeben, Veruchia?“


  „Nein!“ Sie atmete tief ein und hob die Schultern. Zumindest wollte sie sich nicht kampflos geschlagen geben. „Wann, schlägst du vor, soll der Rat zusammentreten?“ „Morgen mittag. Chorzel kann unmöglich so lange leben, und es gibt keine Entschuldigung für einen Aufschub.“ Seine Hand schloß sich um ihren Arm. „Du darfst jetzt nicht schwach sein, mein Mädchen.“


  „Weshalb sorgst du dich so um mich? Früher hast du es nie getan.“


  „Ich mag Montarg nicht. Ich denke, dieser Planet hat von ihm nichts Gutes zu erwarten, und das sollte Grund genug für jedermann sein, sich Sorgen zu machen. Der Augenblick ist gekommen, um Partei zu ergreifen, Veruchia, und ich habe mich auf deine Seite gestellt.“ Er führte sie aus dem Zimmer. „Du gehst jetzt besser heim.


  Dumarest wartet unten, er wird dich begleiten.“


  „Ich brauche ihn nicht. Ich komme alleine zurecht.“


  „Das mag sein, aber er braucht dich. Du hast ihn eingestellt.“


  Sie hatte diese dumme Geste fast vergessen. Nun schien es, als sollte sie damit geschlagen sein.


  „Also gut“, seufzte sie. „Er kann mich nach Hause bringen.“


   


  *


   


  Sie wohnte in einem kleinen Haus am Stadtrand, einem behaglichen Ort mit dicken Mauern und einem einzigen Geschoß. Die Tür öffnete sich unter ihrer Hand. Bevor sie sie ganz aufstoßen konnte, trat Dumarest an ihr vorbei und ging vor, als sie sie hinter sich schloß. Die Beleuchtung flammte automatisch auf, als sieden großen Wohnraum betraten und stehenblieben. Dumarest sah sich um. Über den Boden aus polierten Holzdielen waren dicke, warme Teppiche ausgebreitet, und in Vasen steckten lange, duftende Blütenzweige.


  „Sie müssen müde sein“, sagte sie, als er ihr den Umhang von den Schultern nahm. „Jedenfalls bin ich es. Es war ein anstrengender Tag.“


  Er machte keine Anstalten, zu gehen.


  „Ihr Haus liegt einsam, Veruchia. Darf ich mich umsehen?“


  Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, ging er von einem Raum in den anderen, leise und vorsichtig, aber anscheinend auf alles gefaßt. Sie beobachtete ihn für eine Weile, dann betrat sie ihr Studierzimmer. Hier hielt sie sich am liebsten auf, zwischen den Holzwänden, den Bücherregalen und den alten Karten. Als er eintrat, füllte sie zwei Gläser mit einer golden schimmernden Flüssigkeit. Sie reichte ihm einen.


  „Nun? Sind Sie zufrieden?“


  „Mit dem Haus?“


  „Damit, daß niemand sich hinter den Vorhängen versteckt hat, um mich umzubringen.“


  „Könnte denn jemand Grund haben, das zu versuchen?“ fragte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte.


  „Natürlich nicht.“


  „Darf ich fragen, was Sie so sicher macht?“


  „Dradea ist keine Welt für Meuchelmörder. Messen Sie uns nicht an der Arena, sie ist ein böser Auswuchs auf dem Boden eines schlechten Ratschlags. Die Menschen hier sind freundlich und nicht gewalttätig. Chorzel versuchte, das zu ändern, und schuf deshalb die Spiele. Doch das wissen Sie alles aus den Gesprächen bei Selkas. Nein, ich habe keine Angst um mich.“ Ihre Stimme wurde bitter. „Und kaum jemand wird mich vergewaltigen wollen.“


  Er verzichtete auf eine Entgegnung darauf. Die Erfahrung eines ganzen Lebens ließ sich nicht mit einem einzigen Wort heilen. Statt dessen sagte er nur: „Nennen Sie es eine Angewohnheit. Ich möchte immer gerne wissen, was um mich herum ist. Ich sehe, daß Sie sich für alte Dinge interessieren?“


  „Die Karten? Ein Hobby, vielleicht etwas mehr. Die Vergangenheit geht jeden an.“ Sie deutete auf einen Sessel. „Sie können sich ruhig setzen, bis Sie ausgetrunken haben. Haben Sie eine Unterkunft? Morgen werde ich dafür sorgen, daß Sie Geld bekommen. Wenn Sie nicht genug für heute Nacht haben, kann ich Ihnen aushelfen.“


  „Als Ihr Agent sollte ich doch in Ihrem Haus bleiben, oder nicht?“


  „Unmöglich! Ich lebe allein!“


  Sie sah ihn lächeln und wußte, daß sie sich wieder töricht benahm. Und ihre Reaktion war zu stark und zu abweisend gewesen, als daß sie sie nicht selbst erkennen konnte, was dahintersteckte.


  Ich bin in ihn verliebt, dachte sie bestürzt. Oder ich fange an, es zu sein, und kann nichts dagegen tun!


  Sie schwenkte ihren Brandy und dachte daran, wie es schon einmal gewesen war, an den jungen Mann, der ihr gefallen hatte, und der auch von ihr angetan schien. Er hatte mit ihr gespielt, ihr den Köder seiner angeblichen Liebe hingehalten wie einem Hund einen Knochen. Und dann die grausame Erkenntnis, als er sie ansah und lachte.


  Damals war sie fünfzehn Jahre alt gewesen, und seither hatte sie sich nie mehr erlaubt, sich von Gefühlen für jemanden hinreißen zu lassen.


  Eine lange Zeit, dachte sie traurig. Viel zu lange. Und nun fing es wieder an.


  „Veruchia.“ Sie fühlte seine Nähe und drehte sich um, sah in seine Augen und darin die Kraft, das Verständnis – aber nicht das Mitleid, das sie zu finden befürchtet hatte. Sie war ihm dankbar dafür. „Veruchia, stimmt etwas nicht?“


  „Es ist nichts.“ Sie holte sich neuen Brandy und spürte ihn heiß die Kehle hinunterlaufen. „Gar nichts.“ Sie trank wieder. „Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.“


  „Wollen Sie das denn wirklich?“


  „Sie wissen verdammt gut, daß ich es nicht will.“ Sie sprach schnell, ließ die Worte frei über ihre Lippen kommen. „Es wäre das letzte, das ich jetzt wollte, aber für Sie wäre es schlecht, wenn Sie jetzt blieben. Und für mich. Glauben Sie, ich könnte schlafen, wenn ich wüßte, daß Sie im Haus sind? Daß Sie irgendwo in meiner Nähe sind, und ich …“ Sie verstummte. „Nein.“


  „Ich werde bleiben“, sagte er ruhig. „Ich werde Sie nicht belästigen. Sie werden baden und schlafen und vergessen, daß ich hier bin. Aber ich werde Sie jetzt nicht allein lassen.“


  Er war eine zu starke Persönlichkeit, zu stark, um ihm zu widersprechen. Und dann fragte sie sich, warum denn nicht? Warum mache ich denn nicht das, worüber Shamar sich so köstlich amüsieren konnte? Warum nicht ein einziges Mal erfahren, wie es ist, eine richtige Frau zu sein?


  Wenn er blieb, würde er nicht allein schlafen.


  Das Videophon summte, bevor sie ihm das sagen konnte. Es erstarb, als sie auf den Knopf drückte. Hamanes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  „Veruchia“, sagte er. „Ich muß es allen mitteilen. Chorzel ist tot.“


   


   


  4.


   


  Es hatte sich nichts geändert. Als Montarg den Palast betrat, kam er sich wie betrogen vor. Der Eigner hatte so lange regiert, daß es nun unglaublich schien, daß alles wie bisher weiterging. Dennoch sah die Morgensonne eine von Leben erfüllte Stadt. Die Landpächter und die Habenichtse schienen von dem, was gestern abend geschehen war, völlig unberührt. Ruhm und Macht! dachte Montarg. Der Herrscher eines Planeten starb, und niemand schien es etwas anzugehen.


  Aber ihn ging es an, und Veruchia würde sich melden – sie beide hatten allerdings Grund dazu.


  Er nahm die letzten Stufen einer langen Treppe und ging über den Korridor zu dem Aufzug, der ihn noch höher in das Gebäude hinauftrug. Hier hatte Chorzel gelebt und so gerne am Fenster gestanden und das rege Treiben auf den Straßen beobachtet. Er hatte hier alle Räumlichkeiten mit barbarischem Glanz geschmückt, grelle Farben und hypnotisierende Schnitzereien, Schilde, Schwerter und Kriegshelme an den Wänden. Eine kindische Demonstration seiner Liebe für die Arena.


  Eine scharlachrote Gestalt erhob sich vor ihm. „Mein Lord?“


  Es war einer der Schüler des Cybers, immer auf Posten, ein junger, fanatischer Bursche, der fest auf die Ziele der Organisation eingeschworen war, für die sein Meister arbeitete.


  „Ich bin Montarg. Surat erwartet mich.“


  „Einen Augenblick, mein Lord.“ Der Schatten verschwand und kehrte ebenso lautlos zurück. „Sie dürfen eintreten, mein Lord.“


  Der Cyber bewohnte eine Reihe von Räumen mit spartanisch einfacher Einrichtung. Nur das Allernötigste war vorhanden, keine Spur von Luxus. Er erhob sich, als Montarg hereinkam und stand wie eine lebende Flamme an seinem Tisch, eingehüllt in die scharlachrote Robe mit dem glänzenden Symbol des Cyclans auf der Brust. Trotz der Klimaanlage war es warm. Surat hatte die große Kapuze des Umhangs in den Nacken geworfen. Im Licht, das durch die Fenster flutete, sah sein Kopf wie ein Totenschädel aus.


  „Mein Lord.“ Er verbeugte sich und wartete ab.


  „Ich gratuliere, Cyber“, sagte Montarg. „Ihre Voraussage war absolut zutreffend. Der Eigner ist tot.“


  „Es war ein sehr einfaches Kalkül, mein Lord.“


  „Sicher, jeder muß einmal sterben. Aber Sie nannten den genauen Zeitpunkt des Todes.“


  „Eine Frage der Extrapolation, mein Lord.“ Die Stimme des Cybers war ohne jedes Gefühl. „Ich kannte seine physische Konstitution und wußte über die Lebenserhaltungssysteme Bescheid, die ihm zur Verfügung standen. Seine Todesstunde hätte jeder Schüler leicht voraussagen können. Ich hoffe, die Information war eine Hilfe?“


  „Sie ersparte mir Zeit, Cyber. Ich muß mich dafür bedanken.“


  „Und nun mein Lord?“


  „Hamane hat Verdacht geschöpft. Er besteht auf einer Untersuchung der genauen Todesursache. Was wird man dabei finden können?“


  „Die Wahrscheinlichkeit, daß er Spuren eines Mordes entdecken wird, beträgt 68 Prozent. Der Arzt wird schweigen, um sich nicht dafür rechtfertigen und blamieren zu müssen, die Ursache des unerwarteten zweiten Zusammenbruchs erkannt zu haben. Auf keinen Fall wird er andere überzeugen können.“


  Montarg nickte erleichtert. „Es gibt kaum Zweifel daran, daß ich Chorzels Nachfolge antreten werde. Werden Sie für mich arbeiten, so wie Sie es ihm dienten?“


  „Ich diene allein dem Cyclan, mein Lord. Falls Sie die Dienste des Cyclans zu beanspruchen wünschen, kann dies zweifellos arrangiert werden. Würden Sie die alte Politik fortführen?“


  „Ich weiß noch nicht. Ich muß erst darüber nachdenken. Chorzel hatte einige gute Ideen, aber ich bin nicht sicher, ob er wirkungsvoll genug arbeitete.“ Seine Stimme wurde um eine Spur schärfer. „Der Vorwurf geht auch an Sie, Cyber. Er verließ sich auf Ihren Rat, aber ein Mann sollte auch seine eigenen Entscheidungen treffen.“


  „Ich berate nur, mein Lord, das ist alles. Ich urteile nicht, ich ergreife keine Partei. Meine Aufgabe ist es, Ihnen die logische Konsequenz jeder Initiative und Handlung vorauszusagen. Ich helfe Ihnen bei Ihren Entscheidungen, indem ich Ihnen klarmache, was die zwangsläufige Folge jeder Handlungsalternative sein muß.“


  Man nehme eine Handvoll von Fakten und gewinne durch Extrapolation einige hundert weitere. Man berechne ihre Zusammenhänge und erkenne mit Hilfe der Logik, was diese und jene Aktion unweigerlich nach sich ziehen muß. Ein Cyber, dachte Montarg. Ein lebender Computer!


  „Macht“, sagte er langsam. „Chorzel wollte die Macht. Doch er beherrschte schon eine ganze Welt. Wieviel mehr Macht kann ein Mann denn noch haben?“


  „Was ist Macht, mein Lord? Reichtum? Mit Geld kann man nur das kaufen, was dafür angeboten wird. Stärke? Es besteht immer die Gefahr, daß eine größere Kraft auftaucht und die eigene zerschmettert. Einfluß? Dieser hängt von den jeweiligen Umständen ab. Wirkliche Macht besteht darin, andere das tun zu machen, was man ihnen befiehlt, dann folgt alles andere von allein. Doch der zivilisierte Mensch ist nicht mehr beherrschbar in diesem Sinn. Sein Geist ist zu aufgeklärt, seine Energien sind zu unkanalisiert und in einem Netz sich widersprechender Idealvorstellungen gefangen. Das wußte der Eigner in seinen letzten Jahren.“


  Montarg verstand. Er erinnerte sich an die langen Gespräche, die Begeisterung in Chorzels Stimme, wenn er von anderen Kulturen gesprochen hatte: wie tausend Männer auf ein Wort ihres Herrschers bereitwillig in den Tod gegangen waren; wie alte Häuptlinge zusammen mit einigen hundert Kriegern begraben worden waren, die sich selbst umgebracht hatten, um ihrem Anführer in den Tod zu folgen. Diese Art von Gehorsam hatte Chorzel gemeint und gewollt.


  „Er wollte ein König im wahrsten Sinne sein“, sagte er. „Er wollte auf seinem Thron sitzen und wissen, daß eine Welt ihm zu Füßen liegt.“


  „Und Sie, mein Lord?“


  Die Versuchung war unwiderstehlich: in der Ehrenloge der Arena zu sitzen und die absolute Macht in den Händen zu halten. Montarg dachte an das Geschrei der Menschenmenge und fragte sich, wie es sein würde, wenn es ihm galt, dem Herrscher. Eine Welt zu besitzen – und keine Welt von Landeigentümern und Habenichtsen, sondern eine von Sklaven.


  Er blinzelte, als er sich des prüfenden Blickes des Cybers bewußt wurde, und erkannte, daß seine Phantasie ihn ganz bestimmte Pfade hinuntergeführt hatte – vorherbestimmte? Doch die Versuchung blieb.


  „Wir müssen darüber reden, wenn ich als Chorzels Erbe eingesetzt bin“, sagte er. „Wie lautet Ihre Vorhersage dafür?“


  „Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß der Rat Ihre Ansprüche anerkennt, beträgt 89 Prozent.“


  „Es sollten hundert sein.“


  „Absolut sicher ist nichts, mein Lord. Es gibt immer die Möglichkeit, daß ein noch unbekannter Faktor auftaucht. Meine Voraussage gründet sich auf meine momentane Kenntnis der Situation. Wenn es also etwas gibt, daß ich noch wissen müßte, wäre es klug von Ihnen, es mir mitzuteilen.“


  Montarg schielte auf die Papiere, die sauber geordnet auf dem Arbeitstisch lagen, eine Unmenge von Berichten und zusammengesuchten Informationen, manche unbedeutend für ihn, doch alle wichtig für Cyber.


  „Ihre eigenen Informationsquellen scheinen ausgiebig genug zu sein“, sagte er trocken.


  „Aber sie erreichen mich mit zeitlicher Verzögerung, mein Lord. Ein Zwischenfall zu dieser Sekunde könnte meine ganze Voraussage umwerfen. Zum Beispiel ein Meuchelmörder, der auf Sie wartet. Wenn er erfolgreich ist – wie können Sie dann noch Herrscher werden?“


  „Sie vermuten so etwas?“


  „Die Wahrscheinlichkeit ist sehr niedrig, aber sie existiert und muß in das Kalkül miteinbezogen werden. Deshalb zögern Sie nicht, falls Sie Informationen besitzen, die wichtig für uns sein könnten.“


  Montarg runzelte die Stirn. „Selkas ist ungewöhnlich aktiv geworden“, sagte er langsam. „Episko ist unauffindbar, angeblich auf der Jagd, und Boghara fordert das Versprechen, daß ich als Thronfolger die Arena schließen lasse. Und Veruchia hat einen Liebhaber“, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu. „Einen Arenakämpfer.“


  „Einen Liebhaber, mein Lord?“


  „Unvorstellbar, oder? Gestern noch hätten Sie es als eine Unmöglichkeit vorausgesagt, und jeder andere auch, der sie kannte. Doch es stimmt, ich habe die sichere Information von jemandem, der sie zusammen gesehen hat.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Dumarest“, sagte er. „Earl Dumarest, ein Name, den ich mir gut gemerkt habe.“


  „Es wäre nicht klug, das zu tun, was Sie im Sinn haben, mein Lord.“


  „Warum nicht? Veruchia ließ mich wie einen Narren aussehen, und ihr den Liebhaber stehlen, wäre eine süße Rache.“


  „Er ist ein trainierter Kämpfer. Meuchelmörder könnten an ihm scheitern und zum Reden gebracht werden. Warten Sie ab, noch kann eine Kleinigkeit jede Vorhersagen ins Gegenteil verkehren. Vielleicht sind Sie an einigen Vorhersagen interessiert, die ich für Chorzel noch machte. Möglicherweise können sie Ihnen als Hilfe für Ihre eigenen künftigen Entscheidungen dienen.“


  Später, als Montarg die Räume des Cybers verließ, blieb er vor den barbarischen Dekorationen stehen, und in seinem Kopf schwirrten Vorstellungen von einer glorreichen Zeit. Chorzel war noch kühner gewesen, als er geglaubt hatte. Und die von Surat eröffneten Zukunftsaussichten ließen ihn nicht mehr los.


  Seine Blicke wanderten über die Schilde, die Schwerter, die Helme und Speere, die Darstellungen von Kampfszenen in den Wänden. Jetzt kamen sie ihm nicht mehr so kindisch vor wie vorhin.


  Allein, blieb Surat noch einen langen Augenblick neben dem Tisch stehen. Dann setzte er sich und verarbeitete die eben erhaltenen Informationen. Montarg war wie ein Kind, das sich mit Spielzeugen locken ließ, ohne die Hand zu sehen, die ihm den Köder hinhielt. Er konnte leicht beeinflußt und dorthin geführt werden, wo der Cyclan ihn haben wollte. Wenn er der neue Herrscher wurde, konnte er sich zwar als solcher zeigen, doch die wahre Macht übte, wie immer, die Organisation aus, zu der Surat gehörte.


  Er drückte auf einen Knopf und sagte, als ein Schüler eintrat: „Gestern kämpfte ein Mann namens Dumarest in der Arena. Tragen Sie alle erreichbaren Informationen zusammen.“


  Der junge Mann verbeugte sich. „Ja, Meister.“


  „Sofort. Die Angelegenheit ist dringend.“


  Er kehrte zu den Papieren auf seinem Tisch zurück und arbeitete sie mit der antrainierten Schnelligkeit durch. Noch während er las, entstanden in seinem Gehirn Zusammenhänge aus den gespeicherten Daten. Eine Mißernte in der Provinz Tien, eine Flutkatastrophe an der Küste, ein Mord in der Stadt – offenbar war der Mann willkürlich überfallen und mit Messern verstümmelt worden. Zwei neue Geschäfte hatten eröffnet und verkauften Schutzbekleidung. Der Rat sollte über eine größere Arena beschließen. Der geistige Verfall jener Männer und Frauen, die eine höhere Ausbildung genossen hatten, schritt weiter voran. Die Polizei forderte größere Mobilität und bessere Bezahlung.


  Der Kommunikator summte. Surat drückte den Knopf. Der Schüler erstattete ihm Bericht:


  „Meister, Dumarest kam vor fünf Tagen auf Dradea an. Seinen geringen Kredit verwendete er auf Unterkunft und eine Eiweiß-Spezialdiät. Offenbar nicht in der Lage, eine Beschäftigung zu finden, meldete er sich freiwillig für die Arena. Zur Zeit wohnt er im Haus der Hohen Pächterin Veruchia.“


  „Sorgen Sie dafür, daß er streng überwacht wird.“


  „Ja, Meister.“


  Das junge Gesicht, bereits mit harten Zügen, verschwand, als Surat die Verbindung unterbrach. Ein zweiter Jüngling, fast ein Zwillingsbruder des ersten, erhob sich, als Surat sein kleineres Zimmer betrat.


  „Völlige Versiegelung“, befahl er. „Es darf keinerlei Störung geben, ganz gleich, welcher Art.“


  Als der Schüler sich entfernte, um vor der geschlossenen Tür auf Wache zu stehen, berührte Surat das breite Armband an seinem linken Handgelenk. Unsichtbare Kraftlinien flossen aus dem Mechanismus und schufen ein Feld, das kein Spionageinstrument zu durchdringen vermochte.


  Surat lag mit dem Rücken auf seinem schmalen Bett, schloß die Augen und konzentrierte sich auf die Samatchaziformel. Sein Herzschlag verlangsamte sich, sein Atem wurde flach, seine Körpertemperatur sank wie bei einem tief Schlafenden. Allmählich verlor er jedes Gefühl. Hätte er jetzt die Augen geöffnet, er wäre blind gewesen. Er lag ruhig und ohne Wahrnehmung äußerer Reize. Nur sein Geist blieb in der körperlichen Hülle wach.


  Erst wenn dieser Zustand erreicht war, konnten die Homochonelemente sich aus den Tiefen seines Unterbewußtseins entfalten.


  Surat betrat eine neue Welt.


  Es war ein Universum aus Regenbögen, ein phantastisches Kaleidoskop aus den verschiedensten Farben – Kristalle, die zersprangen und sich zu neuen Konfigurationen anordneten. Er schien sich durch ein Labyrinth aus Licht und Energie zu bewegen, dessen Strahlen bis in die Unendlichkeit reichten. Türen taten sich auf, und Surat wurde von der Ahnung unendlicher Rätsel und aller Wahrheiten des Universums gestreift. Alle Farben lebten, ihr Schimmer war der Widerschein purer Intelligenz. Er wurde eins mit dieser Intelligenz, seine eigene Persönlichkeit ging in ihr auf und wurde in ihr weiter und weiter getragen.


  Und irgendwo im Zentrum dieses Lichtlabyrinths befand sich das pulsierende Herz und Gehirn des Cyclans. Tief unter kilometerdickem Felsgestein, war die Zentralintelligenz der Nexus, von dem die gewaltigen Energien ausgingen, die ganze Welten umspannten. Sie berührte seinen Geist und sog alle in ihm enthaltenen Informationen aus ihm heraus. Obwohl die mentale Kommunikation sich der Worte bediente, war sie zeitlos, tausendmal schneller als das Licht.


  „Dumarest! Auf Dradea?“


  Bestätigung.


  „Es ist unglaublich, daß die vorherigen Voraussagen sich als so unkorrekt erwiesen haben sollen. Es gibt keinen möglichen Zweifel?“


  Verneinung.


  „Die Möglichkeit eines Irrtums bleibt bestehen. Bis er völlig auszuschließen ist, lasse Dumarest nicht aus den Augen. Die Wichtigkeit dieses Mannes kann nicht überschätzt werden. Alle Vorsichtsmaßnahmen sind zu treffen. Es ist uns ständig zu berichten!“


  Bestätigung.


  „Beschleunige das Vorgehen, was den neuen Herrscher betrifft. Die Frist zur Erfüllung des Planes muß um ein Viertel verkürzt werden.“


  Eine Frage.


  „Unter keinen Umständen. Du bist uns persönlich verantwortlich.“


  Das war alles.


  Der Rest war eine geistige Ekstase, das einzige Freude- und Lustgefühl, das ein Cyber überhaupt empfinden konnte.


  Dieser Zustand stellte sich immer dann ein, wenn nach dem Bericht die Homochonelemente in die Tiefen des Unterbewußtseins zurücksanken und die Körpermaschine wieder erwachte und sich mit dem Geist verband. Surat trieb in einem endlosen Kontinuum, in dem fremde Bilder und Erinnerungen, Gedanken und Umgebungen auf ihn einströmten: Bruchstücke von vielen anderen Bewußtseinsinhalten, die durch die Zentralintelligenz alle miteinander vernetzt waren und zusammen den gigantischen kybernetischen Komplex bildeten, aus dem die Macht des Cyclans erwuchs.


  Eines Tages würde er ganz dazugehören.


  Er erwachte, schlug die Augen auf und starrte die Schattenmuster an der Decke an, die von der Sonne geworfen wurden. In ihren Formen und Linien sah er seine eigene Zukunft. Sein Körper würde altern und sterben, doch sein Gehirn würde gerettet werden, herausoperiert und in den Körper der Zentralintelligenz eingebettet. Dort würde es weiterleben und arbeiten bis zum Ende der Zeit. Er würde Teil einer höheren Wesenheit sein, eines dichten Komplexes aus denkenden Gehirnen, und für ewig das teilen, was er gerade für so kurze Zeit hatte erleben dürfen.


  Seine Belohnung. Der Lohn eines jeden Cybers, der nicht versagte.


   


  *


   


  Sie war jung und lebhaft und voller Leidenschaft. Sie war mit einem brennenden Verlangen zu ihm gekommen und hatte alles abgestreift, was sich an seelischem Ballast in ihr aufgehäuft hatte. Im Dunkeln war von dem schwarzen Netz auf ihrer Haut nichts zu sehen gewesen, und nun im hellen Tageslicht fand Dumarest nur, daß es sie noch schöner machte.


  „Liebling!“ Sie schmiegte sich an ihn, als Wasser sich über ihre Köpfe ergoß. Sie teilten sich die Dusche, wie sie alles andere geteilt hatten. „Earl, du bist so wunderbar!“


  Seine Hand fuhr durch ihre nasse Haarmähne, und ihr Zeigefinger fuhr zärtlich die Narben auf seinem Körper nach.


  „Du bist auch gebrandmarkt. Wir haben so vieles gemeinsam.“


  „Stört es dich?“ Er lächelte in ihr nach oben gerichtetes Gesicht und fand es schön, wie sie unter den Wassertropfen blinzelte.


  „Daß du diese Narben hast? Natürlich nicht.“ Sie wurde etwas ernster. „Earl, du bist nicht geblieben, nur weil ich eine Frau bin?“


  „Nein.“


  „Ich glaube dir, und ich will alles von dir wissen. Ich meine, ob du viele Affären gehabt hast, oberflächliche Liebeleien. Hast du?“


  „Ja, aber mit dir ist es etwas anderes.“


  „Du wußtest, daß ich das hören wollte.“ Sie drehte das Wasser ab, und aus der Wand strömte warme Luft, um ihre Körper zu trocknen. „Du bist nett, Earl, verständnisvoll und immer zuvorkommend. Wahrscheinlich glaubst du, daß ich wie eine Närrin rede und handle. Ja, vielleicht bin ich eine Närrin, aber ich habe mich noch nie in meinem Leben so gefühlt wie jetzt.“


  Glücklich, dachte sie. Dies muß es sein, was man Glücklichsein nennt. Sich wirklich wie ein Mensch zu fühlen, lieben und wiedergeliebt zu werden. Falls er mich liebt. Falls er mich nicht nur benutzt.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Solche Gedanken machten alles kaputt und waren jetzt fehl am Platz.


  Sie streckte sich und legte die Arme um seinen Hals, preßte sich an ihn und küßte ihn. Wenn dies Verrücktheit war, dann wollte sie verrückt sein. Das Summen des Videophons schien aus ganz weiter Entfernung zu kommen.


  „Verdammt!“ Sie wollte es summen lassen, doch der Ton war aufdringlich. „Ich gehe besser hin, es könnte wichtig sein. Geh nicht fort, Earl. Versprochen?“


  Dumarest lächelte, als sie die Dusche verließ. Getrocknet begann er sich anzuziehen. Er schloß gerade den Rock, als sie zurückkam.


  „Es war Selkas, er kommt gleich.“ Sie war noch nackt. „Ich weiß nicht, was er denken wird, wenn er dich hier sieht. Wahrscheinlich wird er mich als Hexe beschimpfen und nichts mehr von mir wissen wollen.“


  „Nein“, sagte Dumarest. „Das wird er nicht tun.“


  „Ich will es auch nicht hoffen.“ Sie sah an sich herab. „Weißt du, wenn mir gestern jemand gesagt hätte, daß ich so vor einem Mann stehen würde, hätte ich ihn einen Lügner genannt. Aber jetzt kommt es mir so natürlich vor. Earl?“


  „Du ziehst dich trotzdem besser an.“


  „Aber …“


  „Und noch besser tust du es schnell.“ Ihm entging das Erschrecken in ihrer Stimme nicht.


  „Ja.“ Sie biß sich auf die Lippe und wußte, daß sie fast zu weit gegangen war. Sie hatte ihn zwingen wollen, seine Liebe zu ihr offen zu beweisen. „Ja, du hast sicher recht. Wenn Selkas hier ist, werden wir eine Menge zu besprechen haben, bevor wir zur Ratsversammlung gehen. Du kannst frühstücken, wenn du möchtest. Für mich brauchst du nichts zu kochen, ich kann jetzt nichts essen.“


  „Aber du mußt.“


  „Willst du mich zwingen, Earl?“


  „Nur gut beraten. Ein leerer Magen ist niemandes Freund. Iß, solange du kannst.“ Er lächelte. „Das ist eine alte Weisheit der Reisenden. Man lebt gut danach, wenn man nie sicher sein kann, woher man die nächste Mahlzeit bekommt. Nun zieh dich an, während ich uns etwas zubereite.“


  Selkas erschien, als Dumarest das Geschirr forträumte. Er folgte ihm in die Küche. „Wo ist Veruchia?“


  „In ihrem Studierzimmer, allein.“


  „Gut, sie hat vieles zu tun und wenig Zeit dafür.“ Selkas nahm eine Tasse Tee. „Haben Sie mir etwas zu berichten?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. Veruchia war am Abend in ihr Zimmer gegangen, nachdem Hamane angerufen hatte und sie eine Weile schweigend dagesessen hatte. Später, als er glaubte, daß sie schliefe, war sie zu ihm gekommen. Er erinnerte sich an die erste Berührung und wie sie sich an ihn geklammert hatte wie an jemanden, der ihr Kraft geben konnte. Eine verängstigte Frau, die ihr Selbstvertrauen wiederfinden mußte.


  „Gut.“ Selkas nippte am Tee. „Sie sind ein Mann mit vielen Qualitäten, oder? Sie kämpfen, Sie kochen, und Sie können sich wie ein Diener benehmen. Außerdem üben Sie auf Frauen eine große Anziehung aus. Shamar rief mich früh am Morgen an. Sie wollte, daß ich meinen Einfluß geltend mache, um Sie zu überreden, zu ihr zu kommen. Natürlich lehnte ich ab. Und in Wirklichkeit ging es ihr nur darum, mir zu sagen, daß inzwischen jedermann von Ihrem nächtlichen Hiersein weiß.“


  „Sie haben etwas dagegen?“


  „Ganz bestimmt nicht. Veruchia kann tun, was sie will. Im Gegenteil muß ich Ihnen für die Einfühlsamkeit danken, mit der Sie Ihren Auftrag erfüllen. Wie sonst wollen Sie ihr Vertrauen gewinnen, um auf sie aufpassen zu können? Shamar hat sicher nicht nur mich angerufen. Sie müssen nun doppelt wachsam sein.“


  „Weshalb?“ Dumarest versuchte, in Selkas’ Gesicht zu lesen. „Sie ist eine alleinlebende Frau, kaum sehr bedeutend und in keiner besonderen Position. Wer könnte etwas von ihr wollen?“


  Selkas hob eine Braue. „Sie wissen es nicht? Sie hat es Ihnen nicht gesagt?“


  „Nein. Ich kann verstehen, daß die sadistischen Bemerkungen gewisser Leute sie verletzen, doch dagegen könnte jede Hergelaufene etwas tun. Sie haben mir gute Bezahlung versprochen, und ich nehme an, Sie haben auch einen Grund dafür. Nur kann ich ihn nicht erkennen.“


  „Es gibt zwei Erben eines Vermögens, und einer von ihnen ist ehrgeizig und skrupellos. Ist das Grund genug?“


  „Mag sein, wenn das Vermögen groß genug ist, und wenn der ehrgeizige Anwärter keine Mittel scheut, den Anteil des anderen auch zu bekommen. Ist es so groß?“


  „Groß genug, ja.“ Selkas setzte die Tasse ab, ohne viel von dem Tee getrunken zu haben. „Es ist diese ganze Welt. Veruchia ist die legale Erbin des Planeten Dradea.“


   


  *


   


  Sie überflogen die Stadt in ziemlicher Höhe. Der Gleiter durchschnitt die ruhige Luft fast lautlos. Unter ihm zogen die Straßen und Häuser dahin, Geschäftsviertel, Fabriken, das offene Oval der Arena wie ein klaffender, gieriger Schlund. Dahinter lagen die Farmen und begann das leicht hügelige Land, das sich bis zum Horizont hin erstreckte. Eine schöne Welt mit unzähligen Möglichkeiten, und sie sollte das alles erben.


  Dumarest beobachtete sie. Sie wirkte verändert, in sich zurückgezogen. Ihr Gesicht war eine Maske kalter Entschlossenheit. Kein Wunder, daß sie Kraft gebraucht hatte. Er konnte nur hoffen, sie ihr gegeben zu haben.


  „Wir kommen spät“, sagte Selkas, „aber das ist nicht weiter schlimm. Wir können uns leisten, etwas unhöflich zu sein, wenn nur die Atmosphäre stimmt.“


  Andere hatten den gleichen Gedanken. Ein zweiter Gleiter landete kurz nach ihrem eigenen, und Montarg kam auf sie zu. Er lächelte.


  „Veruchia, meine Liebe, wie nett, dich zu sehen. Du siehst gut aus. Die Medizin von letzter Nacht scheint dir zu bekommen. Du solltest mehr davon nehmen.“


  „Das reicht, Montarg“, sagte Selkas.


  „Die Wahrheit gefällt dir nicht? Nun, da kann man nichts machen. Ich bin jedenfalls froh, daß Veruchia meinen Rat befolgte und sich einen Mann ins Bett holte. Sie hatte Glück, gleich einen zu finden, der sich breitschlagen ließ. Nur über Geschmack läßt sich ja streiten.“


  Dumarest trat vor ihn hin. „Sie werden sich auf der Stelle entschuldigen.“


  „Entschuldigen? Bei Ihnen?“


  „Bei Lady Veruchia.“


  „Und wenn ich das nicht tue?“ Montargs Augen verrieten seinen Zorn.


  „Sie würden es bitter bereuen.“


  „Er meint, daß er dir deine schöne Nase einschlägt, Montarg“, sagte Selkas. „Und ich bin sicher, daß er es ernst meint. An deiner Stelle würde ich mich entschuldigen. Deine Bemerkung war mehr als geschmacklos.“


  „Du verlangst vom neuen Eigner, daß er sich vor einem Hund erniedrigt, der mit Glück aus der Arena gekommen ist?“


  „Noch bist du das nicht, Montarg. Und es geht um Veruchia, nicht um Dumarest.“


  Er würde sich nicht entschuldigen. Dumarest wußte es. Er machte noch einen Schritt auf ihn zu und sah, wie sich Montargs Finger in seinen Ärmel schoben. Sobald er auch nur den Verdacht einer Waffe hatte, würde er handeln, mit einer Hand die Faust des Gegners packen, mit der anderen nach der Kehle schlagen.


  „Laß es gut sein, Earl.“ Veruchia legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich bin an Montargs Liebenswürdigkeiten gewöhnt. Außerdem wartet der Rat auf uns. Ich habe keine Zeit zum Kämpfen.“


  Die Hohen Pächter von Dradea saßen an einem langen Tisch, Männer wie Frauen, alle feierlich, wie es die Situation gebot. Dumarest musterte sie einen nach dem anderen, als er seinen Platz auf einer Galerie einnahm. Neben ihm saß ein schwerfälliger Kaufmann, beugte sich herüber und flüsterte:


  „Das ist das Größte, was ich je gesehen habe. Chorzel regierte so lange, daß ich nie dachte, es könnte einmal soweit kommen. Interessieren Sie sich für die Politik?“ „Ich nahm an, dies wäre nur eine Formalität?“


  „So sollte es eigentlich auch sein. Ein Mann stirbt, und sein Erbe tritt an seine Stelle. Nur ist es hier nicht so einfach. Chorzel hatte keine eigenen Kinder, und der Rat muß nun feststellen, welcher mögliche Erbe die größeren Ansprüche hat. Wetten Sie gerne?“


  Dumarest lächelte. „Warum nicht?“


  „Zwei zu eins auf Montarg. Abgemacht?“


  „Sie glauben, er gewinnt?“


  „Ich hoffe es nicht, befürchte es aber.“ Der schwerfällige Mann beugte sich auf das Geländer vor, als ein Ratsdiener um Ruhe bat. „Also, es geht los.“


  Der Vorsitzende hieß Andreas. Er erhob sich, alt und in dunkle Gewänder gekleidet, und rief mit trockener Stimme in den Saal:


  „Diese Sitzung des Rates wurde von Selkas einberufen. Hat jemand etwas dagegen vorzutragen?“


  Es war nur die Zeremonie. Niemand konnte Einwände erheben.


  „Chorzel ist tot, Dradea ist ohne Eigner. Die Verwaltung dieses Planeten bleibt daher so lange in den Händen des Rates, bis wir einen legitimen Nachfolger bestimmt haben.“


  Ein Mann fragte: „Es gibt keinen Zweifel an Chorzels Tod?“


  Auch das war lediglich Teil der zu befolgenden Prozedur.


  „Keinen. Hamane und drei weitere Ärzte haben den Totenschein ausgestellt, und der Leichnam ist zusätzlich sieben Ratsmitgliedern gezeigt worden.“ Andreas machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser. „Wir stehen vor einer völlig neuen Situation. Chorzel starb kinderlos. Er war der älteste von drei Brüdern und beerbte seinen Vater auf die normale Art und Weise. Die beiden anderen Brüder, Zwillinge, hatten jeweils ein Kind, Veruchia und Montarg. Jeder dieser beiden erhebt Anspruch auf das Erbe.“


  Shamar kauerte sich in ihren Sessel am Fuß des langen Tisches. „Aber sicher hat einer von ihnen die größeren Rechte?“


  „Wir sind hier, um das herauszufinden. Montarg?“


  Er stand auf, groß und arrogant, mit dicken Juwelenringen an den Fingern und kostbaren Ketten am Hals. „Da mein Vater und der von Veruchia Zwillinge waren, stellt sich die Frage ihrer Rangfolge nicht. Jedoch bin ich ein Jahr älter als sie, und deshalb ist mein Anspruch der größere.“


  „Veruchia?“


  „Auch wenn Montarg der ältere von uns ist, habe ich den größeren Anspruch. Meine Mutter stammte in direkter Linie vom Ersten Eigner ab.“


  „Das ist gelogen!“


  „Montarg!“ Andreas schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wie kannst du es wagen, die Würde des Rates zu verletzen!“


  „Und doch ist es gelogen. Lisa gehörte der Familie Chron an. Jeder von uns weiß aber, daß der Erste Eigner Dikarn hieß.“ Er lachte verächtlich. „Ihre Behauptung zeigt nur, wie schwach sie ihren Anspruch selbst einschätzt, um zu einer solchen Lüge zu greifen.“


  „Du irrst dich.“ Pezia erhob sich. „Chron war der Erste Eigner. Wenn ihre Mutter direkt von ihm abstammte, muß Veruchia die nächste Eignerin von Dradea sein.“ „Dikarn war der Erste Herrscher!“


  „Nein, Chron!“


  Dumarest hörte den schwerfälligen Kaufmann ein leises Pfeifen ausstoßen, als der Tumult losbrach. „Das ist noch besser als die Arena. Sehen Sie Montarg? Wenn Blicke töten könnten, wäre Veruchia jetzt tot. Was für eine Schlacht!“


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Dumarest. „Was bedeutet das alles?“


  „Das Problem war eigentlich immer zu erwarten gewesen, doch niemand glaubte, daß es sich eines Tages wirklich stellen würde. Als das Erste Schiff landete, erklärte der Schiffseigentümer den Planeten natürlich auch zu seinem Eigentum, daher sein Titel – Eigner. Die meisten glauben, daß sein Name Dikarn war, und jeder spätere Eigner erhob seinen Anspruch infolge direkter Abstammung von ihm. Es hält sich aber hartnäckig das Gerücht, daß Dikarn gar nicht der Schiffseigentümer gewesen sei, sondern Chron. Das war bis zum heutigen Tag nicht wichtig, weil es nie einen Herausforderer um die Thronfolge gab. Hätte Chorzel ein Kind gehabt, wäre alles klar gewesen. Das Kind hätte den Planeten geerbt. Aber er hatte keines, und nun liegen Montarg und Veruchia mit ihren Ansprüchen Kopf an Kopf. Er ist der ältere, aber viele Leute sähen lieber Veruchia erben. Und da versuchen sie ihr natürlich zu helfen.“


  „Glauben Sie, daß sie Erfolg hat?“


  „Ich bezweifle es. Montarg wird nicht geliebt, aber man kann seinen Anspruch nicht verwerfen. Und Sie wissen ja, wie es ist. Es gibt immer solche, die sich auf die Seite des Gewinners schlagen – und Montarg sieht eben stark nach dem Gewinner aus.“ Er grunzte, als der Tumult unten sich legte. „Ich hoffe auch, daß Veruchia siegt.“


  Am Kopf des Tisches erhob sich Andreas. Er bebte vor Zorn, und seine Stimme überschlug sich fast.


  „Solange ich Vorsitzender bin, habe ich noch nicht Zeuge eines so entwürdigenden Schauspiels werden müssen. Wir sind die Hohen Pächter von Dradea und augenblicklich die Verantwortlichen für das Wohl unserer Welt. Die Angelegenheit ist zu ernst, um sie mit aufbrausenden Gefühlen zu regeln.“


  „Wir können auf Ansprachen verzichten!“ schnappte Montarg. „Ich verlange, daß mein Anspruch anerkannt wird!“


  „Montarg vergißt sich.“ Selkas stand auf und beherrschte sich mühsam. „Er ist noch nicht der Eigner, und wenn ich offen bin, hoffe ich, daß er es nie werden wird. Seine Vorstellung vor diesem Gremium war aufschlußreich genug. Veruchia dagegen hat bewiesen, daß sie auch unter extremer Provokation ihren klaren Kopf behält. Falls sie die direkte Abstammung mütterlicherseits vom Ersten Eigner beweisen kann, bitte ich darum, sie Chorzels Erbe antreten zu lassen.“ Er sah sich unter den Ratsmitgliedern um. „Wollen wir darüber abstimmen?“ Der Zeitpunkt war günstig.


  „Ich protestiere!“ Montarg erkannte die Gefahr. „Selkas spielt mit den Gefühlen der hier Anwesenden. Die Nachfolge wird aber nicht durch Sympathien bestimmt, sondern durch Tatsachen, und die sprechen für mich. Ich bin der Ältere. Ich muß erben.“


  „Aber falls ihre Mutter eine direkte Nachkomme von Chron ist, dann muß Veruchia neue Eignerin werden.“


  Montarg fluchte. „Falls? Gibt es irgendeinen Beweis dafür, daß Chron mehr als eine Legende ist? Ein Gerücht?“


  „Ich kann den Beweis erbringen“, sagte Veruchia. „Wenn ich nur etwas Zeit dafür bekomme.“


  Andreas atmete auf. Er hätte höchst ungern eine Abstimmung erlaubt, denn einem uneindeutigen Beschluß wären mit Sicherheit Unruhen gefolgt. Schon einmal, vor hundert Jahren etwa, war es fast zu einem Bürgerkrieg gekommen. Ein jüngerer Bruder hatte eine Verschwörung angezettelt, und nur ein Meuchelmörder hatte diese Gefahr abwenden können. Aber das Mädchen hatte ihm den Ausweg gezeigt.


  „Wir sind erregt“, sagte er, und mit einem scharfen Blick auf Montarg: „Ich habe nicht vor, eine Rede zu halten. Um beiden Aspiranten gerecht zu werden und zum Besten von Dradea, soll die Beschlußfassung dieser Versammlung um hundert Tage hinausgeschoben werden. Kann Veruchia dann ihre Abstammung vom Ersten Eigner nicht beweisen, so soll Montarg der Erbe sein.“ Seine flache Hand fiel schwer auf den Tisch. „Damit erkläre ich die Sitzung für beendet.“


   


  *


   


  „Die Dinge haben sich für uns schlecht entwickelt, Earl“, sagte Selkas. „Nun braucht Veruchia Ihren Schutz mehr als zuvor.“


  „Sie befürchten einen Anschlag auf ihr Leben?“ Dumarest sah zur geschlossenen Tür des Studierzimmers hinüber. Veruchia hatte kein einziges Wort mehr gesagt und war sofort nach der Ankunft in das Zimmer gelaufen. Um sich auszuweinen, dachte er, um ihre Verzweiflung und Enttäuschung in ihren Tränen zu ersticken. „Montarg? Zu diesem Spiel gehören zwei.“


  „Es wäre sinnlos. Montarg hat ein Kind, dann würde dieses erben.“


  „Der Rat würde es erlauben, wenn Veruchia getötet würde?“


  „Er hat kaum eine andere Wahl. Sie darf keinen Moment mehr allein sein. Am besten wäre es, wenn sie Dradea vorübergehend verlassen würde. Könnten Sie sie begleiten, Earl?“


  „Mich hält nichts hier auf dieser Welt.“


  „Nein, vermutlich nicht. Hören wir, ob sie einwilligt.“


  Sie hatte nicht geweint. Sie saß an ihrem Arbeitstisch hinter einem ganzen Haufen Papiere und Folien und studierte mit gerunzelter Stirn Texte und Grafiken. „Selkas, nimm dir etwas zu trinken. Du auch, Earl. Hundert Tage, das ist nicht viel.“


  „Sie werden vorübergehen.“ Selkas warf einen Blick auf die Papiere. „Du räumst auf, Veruchia? Das ist gut. Man sollte ein geordnetes Haus hinterlassen, wenn man geht.“


  „Gehen?“


  „Ich halte es für das beste, wenn du dich für eine Zeitlang auf eine andere Welt begibst.“


  „Aber warum?“


  „Du kannst nicht erben. Du hast viele Sympathien im Rat, Montarg aber das Recht auf seiner Seite. Ich hatte gehofft, daß dein Anspruch besser geltend gemacht werden könnte, aber du hast gesehen, wie es kam. Andreas tat sein Bestes, aber hundert Tage sind alles, was der Rat dir zubilligen kann. Danach wird Montarg der neue Eigner sein.“


  „Ich verlasse Dradea nicht“, sagte Veruchia. „Und Montarg wird Chorzels Nachfolge nicht antreten. Nicht, wenn ich den Beweis für meine Abstammung vom Ersten Eigner finde.“


  „Gibt es ihn?“


  „Ich glaube einfach daran, ich bin mir sicher. Wir müssen ihn nur finden.“


  Selkas legte die Stirn in Falten. „Und wo?“


  „Im Ersten Schiff!“


  Sein Seufzen verriet gleichermaßen Unglauben und Mitleid. „Veruchia, ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, dieses alte Raumschiff entdecken und bergen zu können? Mädchen, das ist ein Wunschtraum.“


  „Du redest, ohne zu überlegen, Selkas. Wir haben diesen Planeten besiedelt, oder? Unsere Vorfahren sind also mit einem Schiff gekommen, oder? Also muß dieses Schiff sich auch noch auf Dradea befinden, oder? Und nun sage mir einen guten Grund, warum, wir es dann nicht finden sollten.“


  „Weil es verlorengegangen ist. Weil kein Mensch weiß, wo es liegen könnte.“


  Dumarest sagte: „Wenn es nicht verlorengegangen wäre, brauchten wir es ja auch nicht zu suchen.“


  Selkas ignorierte die Bemerkung. Er begann, im Studierzimmer auf und ab zu gehen, das Gesicht ausdruckslos. „Veruchia, das ist Wahnsinn. Außerdem kannst du den ganzen Planeten nicht in hundert Tagen nach einem so vergleichsweise kleinen Objekt absuchen. Und Geld dafür haben wir auch nicht.“


  „Das werde ich haben, wenn Montarg seine Schulden beglichen hat. Und du weißt nicht, daß ich mich schon jahrelang mit dieser Sache beschäftigt habe. Ich glaube, ich weiß, wo wir das Schiff finden können.“ Papier raschelte, als sie die Kartenmappen aus einem Regal herauszog und auf die Folien legte. Als sie sie aufschlug, waren die einzelnen Karten mit roten und schwarzen Markierungen, Kreisen und Vierecken versehen. „Das sind die Orte, die ich schon überprüft habe. Meistens waren es vergessene Siedlungen oder Müllhaufen. Dies hier ist eine Ansammlung von Eisenerz und dies ein unterirdischer Fluß. Ich versuchte, den Weg der Ersten Siedler zurückzuverfolgen. Wir wissen, daß es im Norden eine Stadt gab, die nun unter Eis liegt. Das Klima wechselt ständig, und es gibt in dieser Gegend nach wie vor starke vulkanische Aktivitäten.“


  „Und das heißt?“


  „Stellen wir uns einmal vor, was geschehen sein muß. Das Erste Schiff landete, und uns ist bekannt, daß es in der Zeit danach zu Schwierigkeiten kam. Die Siedler mußten um ihr Überleben kämpfen, einen Bauplatz aussuchen, und so weiter. Nach einer oder zwei Generationen verlor das Schiff an Bedeutung. Dann gab es vielleicht ein Erdbeben oder etwas Ähnliches. Die Leute mußten fliehen und neu beginnen. Nach einer Weile vergaßen sie, wo ihr Schiff lag. Wie lange bleiben Erinnerungen erhalten, Selkas? Dreihundert Jahre? Tausend?“


  Sie sah Dumarest an, als dieser nichts dazu sagte.


  „Was hältst du davon, Earl? Du hast einen Planeten verloren. Ist es dann so unvorstellbar, daß ein Planet ein Raumschiff verlieren kann?“


  „Nein, Veruchia.“


  „Ich kann es finden“, beteuerte sie. „Ich weiß, daß ich es kann, und wenn ich es tue, dann habe ich den Beweis für meine alleinige Anwartschaft auf den Thron des Eigners.“


  „Du hältst dich wirklich an einem Traum fest, Veruchia“, sagte Selkas. Er hatte aufgehört, erregt herumzulaufen. „Du glaubst an das Schicksal und wirst am Ende mit leeren Händen dastehen.“


  „Earl?“ Sie kam hinter dem Tisch hervor und blieb vor ihm stehen, legte die Hände an seine Brust. „Was sagst du mir, Earl? Du hast dein Leben lang nach einer vergessenen Welt gesucht. Ich will hundert Tage lang nach einem vergessenen Schiff suchen. Du setzt dein Leben für ein wenig Geld aufs Spiel. Ich will ein wenig Geld aufs Spiel setzen, um eine ganze Welt zu gewinnen. Ist das so falsch?“


  Er hatte zu oft alles riskiert, um ihr widersprechen zu können. Dennoch war es nicht an ihm, ihre Entscheidung zu beeinflussen.


  „Du mußt tun, was du allein für richtig hältst, Veruchia.“


  Wenn sie von der Antwort enttäuscht war, zeigte sie es nicht. „Montarg ist ein Fluch für diese Welt. Ich muß wenigstens versuchen zu verhindern, daß er sie ruiniert. Wirst du mir dabei helfen, Selkas?“


  Er hatte seine ruhige, fast würdevolle Ausstrahlung zurückgewonnen. Lächelnd nahm er sich ein Glas Brandy. „Wie kann ich dir das verweigern? Ich sorge dafür, daß Montarg bezahlt, was er dir schuldet, und stehe dir voll zur Verfügung.“


  „Und du, Earl?“


  Ihre Augen flehten, und ihr Blick verriet ihre Verletztheit, als er zögerte. Als Frau konnte sie sich nur einen Grund für seine Unentschlossenheit denken.


  „Es tut mir leid. Ich verlange wohl zuviel.“


  „Das ist es nicht. Ich hatte nicht vor, so lange auf Dradea zu bleiben. Ich sollte schon wieder unterwegs sein.“


  Zu einer anderen Welt, auf der er sich das Geld für eine Passage verdienen mußte, dann wieder zur nächsten, und immer und immer wieder. Tiefer in das Weltall hinein, auf der Suche nach der Erde. Veruchia konnte das niemals verstehen.


  „Veruchia.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Komm mit mir, wie Selkas es vorschlug. Es gibt Tausende von Planeten, auf denen wir glücklich sein können.“


  „Earl!“ Für einen Moment war sie schwankend, dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Du wirst niemals wissen, was es für mich bedeutet hat, dies von dir zu hören. Aber es geht nicht, Earl, jetzt noch nicht. Ich muß vorher versuchen, das Erste Schiff zu finden. Gewinne ich, haben wir diesen ganzen Planeten für uns, und verliere ich, dann lediglich hundert Tage.“ Sie senkte die Stimme. „Und es ist ein sehr altes Schiff, Earl, uralt. Wer weiß, was wir darin alles entdecken? Vielleicht sogar etwas, das dir sagen kann, wo du die Erde zu suchen hast.“


  Sternenkarten mit Koordinaten, die auf einem anderen Bezugssystem basierten als dem heute benutzten. Das Zentrum der Galaxis konnte nicht immer der Nullpunkt gewesen sein. Wenn die Legenden die Wahrheit erzählten, war früher einmal die Erde der Punkt, an dem alles andere gemessen wurde.


  Es war ein Glücksspiel, doch er mußte es wagen. Wie Veruchia, hatte er nichts zu verlieren.
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  Gegen den Himmel war der Gleiter wie ein schwarzer Fleck mit einer großen transparenten Blase darüber, die von den Strahlen der untergehenden Sonne in einen leuchtenden Rubin verwandelt wurde. Dumarest beobachtete ihn, wie er fast am Horizont verschwand, um dann in einer Schleife zurückzudrehen. Er sah noch dreimal zu, wie das Fahrzeug die Richtung änderte. Dann begann die Kälte, durch seine Kleidung zu dringen, und er ging in die Hütte zurück.


  Drinnen war es warm und hell. Veruchia sah von ihrem Tisch auf, auf dem Blätter und Karten ausgebreitet waren.


  „Sind sie schon gelandet, Earl?“


  „Noch nicht.“


  „Weshalb brauchen sie so lange?“ Sie konnte die Anzeichen von beginnender Überreizung kaum noch verbergen. Die Wochen der intensiven Suche und Anstrengung hatten ihre Spuren nicht nur im dünner gewordenen Gesicht hinterlassen. „Wenn sie schneller flögen, könnten sie das Gelände viel rascher abkämmen. Wir können uns keine Zeitvergeudung leisten.“


  „Izane weiß, was er tut.“ Dumarest blickte über ihre Schulter auf den Tisch. Eine Konturkarte des Suchgebiets war mit kleinen Markierungsnadeln versehen, hier dicht beieinander, dort dünner gesät. „Das Ergebnis der ersten Ortungen?“


  „Ja.“ Sie beobachtete sein Gesicht. „Du brauchst es nicht zu sagen. Es ist alles umsonst.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Aber gedacht. Ihr denkt es alle. Bin ich eine Närrin, Earl?“


  „Nein, nur ungeduldig.“


  „Weil ich endlich einen Erfolg sehen will.“ Ihre Hand schlug auf die Papiere. „Ich war mir so sicher, daß das Schiff in diesem Gebiet liegen müßte. Vor Jahrhunderten war es hier warm und ein hervorragender Ort, um eine Siedlung zu errichten. Dann änderte sich das Wetter. Die Kälte könnte die Siedler weiter nach Süden getrieben haben, wo die Stadt heute liegt. Das zurückgelassene Schiff wurde dann unter Schnee und Eis begraben. Das ist doch logisch, oder?“


  Es war noch logischer, daß die Männer und Frauen, die mit dem Schiff gekommen waren, es auseinandergenommen hatten, weil sie Baumaterialien brauchten, aber das sagte er ihr nicht.


  „Du bist müde, Veruchia. Du solltest schlafen.“


  „Später. Ist Izane immer noch nicht unten?“


  „Er wird kommen und berichten.“ Dumarest studierte die Karte nochmals. Mit dem Radarortungsgerät des Gleiters ließ sich jede Unregelmäßigkeit im Eis aufspüren, deren Natur man anhand ihrer Form und Größe und mit etwas Nachdenken bestimmen konnte. „Ist das Objekt untersucht worden, das wir bei Wend entdeckt haben?“ Ein zweiter Gleiter hatte den Fund gemeldet.


  „Es war ein unterirdisches Vorratslager – leer, wassergeflutet und dreihundert Jahre alt. Ich habe den anderen Gleiter zum Elgish-Meer geschickt.“


  „Wo du die geringste Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg gesehen hast?“


  „Ja.“ Sie sah ihn merkwürdig an. „Du redest von Wahrscheinlichkeiten wie ein Cyber. Bist du Cybern schon einmal begegnet?“


  „Ja“, sagte er bitter. „Zu oft.“


  „Du magst sie nicht?“


  „Ich habe keinen Grund, sie zu lieben. Gibt es einen auf Dradea?“


  „Surat. Er wohnt im Palast und hat Chorzel beraten. Jetzt arbeitet er wahrscheinlich für Montarg. Ich sah ihn einige Male, als ich meine Karten erstellte. Ich bat ihn, mir dabei zu helfen, das Erste Schiff zu lokalisieren, und er nannte mir Wend und das Elgish-Meer als erfolgversprechendste Orte. Und er sagte auch, daß die Chancen im Meer am niedrigsten seien.“ Sie schüttelte sich. „Ein seltsamer Mensch. Sein Anblick jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Er musterte mich wie ein besonders interessantes Versuchsobjekt.“


  Genau das war sie wohl auch für ihn. Kein Cyber konnte Gefühle entwickeln. Eine Operation am Thalamus, die während der Pubertät vorgenommen wurde, machte das unmöglich. Cyber waren wie denkende Maschinen, die nicht wußten, was Haß oder Liebe, Hoffnung oder Angst war. Ihre einzige Freude war die über eine zutreffende Voraussage.


  „Stimmt etwas nicht, Earl?“


  „Es ist nichts.“ Er war ganz in Gedanken gewesen. Ein Cyber auf Dradea! Im Grunde war das zu erwarten gewesen, und es war sicher, daß Surat von Dumarests Anwesenheit wußte. Er hätte gleich nach dem Arenakampf das nächstbeste Schiff nehmen und abfliegen sollen. Nun war es zu spät.


  „Du hast doch etwas.“ Sie stand auf, besorgt und alarmiert. „Du machst dir Sorgen, Earl. Ist es wegen dem Cyber? Hast du etwas vom Cyclan zu befürchten?“


  „Ich besitze etwas, das die Cyber haben wollen, das ist alles.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Vergiß es. Hier können sie mir nichts tun, und wenn du erst das Schiff gefunden hast, habe ich deinen vollen Schutz.“ Er hörte Schritte. „Da kommt Izane.“


  Der Mann war klein und im mittleren Alter, hatte graues Haar und ein unbekümmertes Gesicht. Ein Leben zwischen elektronischen Geräten hatte ihn Geduld und Zuversicht gelehrt. Er legte einen Stapel Papiere auf den Tisch.


  „Und?“ Veruchia konnte nicht warten. „Habt ihr das Schiff gefunden?“


  „Wir orteten an zwei Stellen etwas.“ Er nahm eines der Blätter und deutete auf zwei Markierungen. „Hier und dort. Das erste Objekt liegt zweihundert Meter tief unter der Oberfläche, das zweite nur halb so tief. Sie erkennen natürlich, daß die Ortung nur schwach ist und die Objekte alles mögliche sein können. Ich schätze, daß es sich um Gesteinsmassen handelt, die vom Eis zusammengeschoben wurden.“


  „Aber sicher ist das nicht?“


  „Noch nicht“, gab er zu. „Morgen werde ich weitere Ortungen mit empfindlicherem Gerät vornehmen, das speziell für das Aufspüren von Metall gedacht ist.“


  „Erst morgen?“


  „Es ist schon spät, und die Temperaturen fallen. Bis wir aufbruchsbereit wären, wäre es schon zu dunkel.“


  „Das spielt keine Rolle“, sagte Dumarest, der sich daran gewöhnt hatte, daß sich die Pächter untereinander alle mit „Du“ anredeten, zwischen ihnen und den anderen Bewohnern von Dradea aber das „Sie“ gebraucht wurde. „Wir haben Scheinwerfer, und die Kälte stört uns im Gleiter nicht. Wir brechen auf, sobald Sie die Ausrüstung installiert haben.“ Seine Stimme wurde schärfer, als Izane zögerte. „Na los, Mann! Wenn wir etwas finden, können wir morgen früh eine Mannschaft hierhaben, die gleich mit den Ausgrabungen beginnt. Veruchia, du ziehst dir besser etwas Wärmeres an.“


  Der Techniker runzelte die Stirn. „Sie kommen mit uns? Der Gleiter hat keinen Platz für Sie und die normale Besatzung.“


  „Ich kann ihn fliegen“, sagte Dumarest. Alles war besser als das endlose Warten. „Veruchia wird gleich vor Ort entscheiden können, was getan werden muß. Nun beeilen Sie sich.“


  Es war dunkel, als sie starteten. Dumarest jagte den Gleiter in den Himmel und auf die Stelle zu, die Izane markiert hatte. Über der Transparentkuppel funkelten die Sterne in eiskaltem Licht, das unter dem Fahrzeug vom Eis milchig reflektiert wurde. Als die bezeichnende Stelle erreicht war, schaltete Dumarest die Scheinwerfer ein. Sie waren stark genug, um tief in das Eis zu dringen und dort vage Konturen zu zeigen. Eines der Objekte konnte das Schiff sein.


  „Abfall“, sagte Izane, als er neben seinen Instrumenten stand. „Jede Menge von zusammengeschobenem Geröll, von Bäumen, Felsen und anderem natürlichen Müll, der im Lauf der Zeit unter dem Eis begraben wurde. Und je tiefer er liegt, desto älter ist er. Drosseln Sie jetzt die Geschwindigkeit. Jarg, du übernimmst besser.“ Er sah Dumarest an, als sein Assistent sich vor die Kontrollen setzte. „Nichts für ungut, aber Jarg ist in dieser Arbeit erfahrener. Sie können dafür neue Magnetplatten ins Aufzeichnungsgerät schieben, wenn die alten voll sind.“ Er drückte auf einige Knöpfe, und ein Bildschirm erhellte sich. „In Position, Jarg? Gut. Nun wollen wir sehen, was unter uns liegt.“


  Veruchia starrte auf die tanzenden Punkte auf dem Schirm. „Ist das die Grobortung?“


  „Ja. Bevor ich die empfindlicheren Geräte einschalte, muß ich wissen, ob wir an der richtigen Stelle suchen. Langsamer, Jarg. Etwas nach rechts. Jetzt halt!“ Er nahm einige Einstellungen vor. „Da, jetzt können Sie es ziemlich klar sehen.“


  Es war eine unregelmäßig geformte Masse, etwa dreimal so lang wie breit. Ein Raumschiff? Dumarest bezweifelte es, obwohl die Möglichkeit nicht ganz auszuschließen war. Der Druck des Eises konnte die ursprüngliche Form verändert haben.


  Dennoch war er nicht überrascht, als Izane feststellte: „Die Masse ist homogen, und ihr Metallgehalt viel zu gering für ein künstliches Objekt. Es gibt Spuren von Eisen, aber das konnte in diesem Gebiet erwartet werden.“ Veruchia fragte enttäuscht: „Es könnte nicht doch das Schiff sein?“


  „Ausgeschlossen, es handelt sich um Felsen.“ Izane nahm eine neue Einstellung vor. „Tiefer, Jarg, und noch etwas nach rechts. Gut!“ Er deutete auf den Schirm. „Wir haben die höchstmögliche Feineinstellung. Sie können die Oberflächenstruktur der Felsen sehen. Es tut mir leid, aber dort unten liegt nichts als natürlicher Stein.“


  Ein weiterer Fehlschlag. Wie viele mußte sie noch einstecken, bevor sie die Suche aufgab? Als Dumarest ihr Gesicht sah, wußte er, daß sie nicht resignieren würde. Sie würde weiter und weiter suchen, bis ihre Frist verstrichen war. Er lächelte ihr zu, als Jarg die zweite Fundstelle anflog. „Mach dir nichts daraus. Du wußtest, daß es nicht einfach sein würde.“


  „Ich habe mich geirrt“, sagte sie. „Hier liegt das Schiff nicht. Wir untersuchen die andere Stelle noch, um ganz sicher zu sein.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Earl, kann ein Cyber lügen?“


  „Sie sagen nicht immer die ganze Wahrheit.“


  „Könnten sie sich auch einmal irren?“


  „Möglich. Die Genauigkeit ihrer Voraussagen hängt von den Informationen ab, die ihnen zur Verfügung stehen. Selbst ein Cyber braucht Daten, um zu arbeiten. Du denkst daran, was er dir über das Elgish-Meer sagte?“


  „Ja, das Gebiet mit der angeblich niedrigsten Erfolgswahrscheinlichkeit. Earl, ich frage mich, ob er das nur sagte, damit ich woanders suche.“


  „Wann hast du ihn danach gefragt?“ „Vor einigen Jahren schon.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er hätte keinen Grund gehabt, mich zu belügen. Er konnte unmöglich damals schon wissen, wie wichtig es einmal für mich sein würde, das Erste Schiff zu finden.“


  „Du irrst dich“, sagte Dumarest. „Unterschätze den Cyclan niemals, und vergiß nie, daß ein Cyber nicht wie ein normaler Mensch denkt. Für ihn ist alles – wirklich alles – Gegenstand wechselnder Wahrscheinlichkeiten. Surat wird deine Bedeutung erkannt und alle möglichen Zukunftsentwicklungen durchdacht haben. Er hat die Folgen eines jeden nur denkbaren Ereignisses genau kalkuliert. Es war unvermeidlich, daß Chorzel einmal starb. Der einzige unbekannte Faktor war der Zeitpunkt seines Todes, doch auch dieser konnte vorherbestimmt werden, wenn man beizeiten etwas nachhalf. Nach seinem Tod konntest du zwar Erbansprüche stellen, aber daß du Thronfolgerin würdest, war so unwahrscheinlich, daß es ignoriert werden konnte. Wäre die Wahrscheinlichkeit größer gewesen, wärest auch du jetzt nicht mehr unter den Lebenden.“


  „Ermordet?“ Ihre Augen weiteten sich. „Earl, ist das dein Ernst? Das würde der Cyber nicht wagen.“


  „Nicht er selbst. Ein Hinweis ins richtige Ohr hätte genügt. Montarg ist ehrgeizig und würde alles tun, um herrschen zu können. Natürlich bezog Surat in seine Rechnung mit ein, daß du Ansprüche stellen würdest, und ganz sicher sah er für diesen Fall voraus, daß du das Erste Schiff suchen müßtest, um deine Abstammung zu beweisen. Wenn der Cyclan Montarg auf dem Thron sehen will, wird er alles tun, um dir Steine in den Weg zu legen.“


  „Also log er?“


  „Das mußte er gar nicht. Er nannte dir zwei Gebiete und sagte, daß du hier eher etwas finden würdest als dort. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, daß ein Gegenstand auf festem Land gefunden werden kann, als auf dem Grund eines Meeres?“


  Der Gleiter blieb in der Luft stehen. Izane arbeitete an seinen Geräten, doch Dumarest war sicher, daß er nur wieder Felsen, Geröll und gefrorene Bäume finden würde.


  Er wandte sich ab, als Veruchia mit dem Techniker sprach, stand dicht vor dem Kuppelglas und betrachtete die Sterne. Es waren unzählige, und noch mehr in dem milchigen, weißen Band der galaktischen Linse. Einige bildeten seltsame Konfigurationen. Die meisten besaßen bewohnbare Planeten, und ihr Anblick weckte Erinnerungen: Derai mit ihrem Silberhaar, Kalin mit der flammenden Mähne, Lallia und die merkwürdige Frau, die er auf Technos getroffen hatte – Stationen auf einem Weg, der nie zu enden schien.


  Welche dieser feurigen Sonnen beschien die Erde?


  „Jetzt!“ rief Montarg und beobachtete gierig, wie die Halbwüchsigen mit Schwertern und Schilden aufeinander losgingen. Die Schwerter waren aus Holz, die Schilde aus Flechtwerk. Die Knaben konnten sich kaum ernsthaft gefährden, aber sie würden lernen.


  „Ein erhabener Anblick“, sagte Selkas sarkastisch. „Hast du mich deshalb hergebeten, Montarg? Damit ich sehen soll, wie unsere Jugend zu Tieren wird?“


  „Sie trainieren ja nur.“ Montarg nahm den Blick nicht von den Kämpfenden. „Und sie lernen, etwas abzulegen, was man ihnen künstlich aufgezwungen hat. Es liegt in der Natur des Menschen, daß er kämpft. Viel zu lange haben wir das nicht wahrhaben wollen. Was du hier siehst, Selkas, ist die Geburt einer neuen Kultur.“


  „Das Ausgraben einer lange beerdigten, Montarg. Lehre die Unterpächter und Landlosen die Gewalt, und wo endet es? Dradea ist eine zivilisierte Welt, und ich möchte, daß es so bleibt.“


  „Zivilisation!“ grunzte Montarg. „Ich nenne es lieber Dekadenz. Diese Knaben werden zu Männern werden, die keine Angst mehr vor der Gewalt haben, sondern an sie gewöhnt sind.“


  „Raufbolde, Schläger, Gesetzlose, die alles Freundliche als schwach ansehen. Ich habe es auf vielen Welten erlebt, Montarg. Es gibt dort Orte, wo ein Mensch nachts nicht ohne Schutz auf die Straße gehen kann. Du solltest sie besuchen.“


  „Wozu? Dradea reicht mir völlig.“


  „Ja, dir vielleicht.“ Selkas sah die kämpfenden Knaben an. Einige verbanden ihre Wunden, und viele weinten vor Schmerzen. „Doch was ist mit diesen Jungen? Was ist mit denen, die lieber lernen würden? Wir haben nur ein einziges biologisches Institut auf Dradea, nur ein einziges physikalisches und nur eine einzige kleine Universität. Im Vergleich zu anderen Welten sind wir ein Dorf, das von Mauern der Ignoranz umgeben ist. Und du schürst diese Ignoranz. Schon jetzt landen nur noch wenige Schiffe, und der Handel stagniert. Eine Generation später werden wir ein vergessener Planet sein, mit dem der Rest der Galaxis nichts mehr zu tun haben will.“


  „Vielleicht.“ Montarg zuckte die Schultern. „Aber ich besitze lieber eine lebensfähige Welt als eine, die ihren Stolz verloren hat. Ich regiere lieber ein Dutzend Männer als eine Million Schafe.“


  „Große Worte, wenn sie ehrlich gemeint sind.“


  „Du glaubst, daß ich lüge?“


  „Ich denke, daß du besessen bist, ein verblendeter Fanatiker. Dieser Unsinn der Gewaltverherrlichung ist nichts Neues. Ich habe mir solche Phrasen auf anderen Planeten anhören müssen und gesehen, was aus denen wurde, die sich von ihnen verführen ließen. Männer, die wie Kampfhähne stolzierten, bewaffnet und bereit, auf ein falsches Wort zu töten. Solche Kulturen können keine Wissenschaftler hervorbringen und haben keine Mittel für die Erziehung übrig. Wenn jeder Reiche sich eine Leibgarde halten muß, hat er kein Geld mehr, um Schulen zu bauen.“


  „Wir könnten beides haben.“


  „Nicht, wenn unsere Wirtschaft am Boden liegt. Fortschritt hängt immer von einem stetig wachsenden gesellschaftlichen Reichtum ab, der zur Entwicklung von Künsten und Wissenschaften benutzt werden kann. Solange wir diesen Reichtum nicht haben, kann es für uns nur Rückschritt geben. Falls du dieser Welt wirklich helfen willst, dann schließe die Arena und lasse von dem Geld Lehrer einfliegen. Ein Kind kann mit dem Geld erzogen werden, das das Züchten eines Krells kostet. Ein Krell kann nur sterben, aber ein Kind kann aufwachsen, um mit seinen Fähigkeiten den Reichtum von Dradea zu mehren. Logik, Montarg. Manchmal kommt man nicht an ihr vorbei.“


  „Deine Logik, Selkas, nicht meine. Doch ich lud dich nicht ein, um mich darüber zu streiten. Ich habe gehört, daß Veruchia jetzt im Elgish-Meer sucht.“


  „Das ist richtig.“


  „Dreihundert Meilen nördlich der Stadt Zem.“


  „Ja.“


  „Sie und dieser Affe aus der Arena.“ Montarg schnitt eine Grimasse. „Seltsam, was manche Frauen tun, um Befriedigung zu finden. Es widerlegt dein Argument, Selkas. Veruchia ist ganz bestimmt eine kultivierte Frau. Sie haßt die Spiele und alle Formen der Gewalt, und dennoch wirft sie sich einem Kämpfer in die Arme, einem Durchreisenden, der alles nimmt, was er kriegen kann. Wenn ihr das Geld ausgeht, geht auch er.“


  Auf dem Kampfplatz kümmerten sich Helfer um die Verletzten, während andere die herumliegenden Schwerter und Schilde aufsammelten. Ein Knabe wurde mit einem gebrochenen Arm davongetragen. Ein anderer hatte ein Auge verloren und taumelte blutend umher.


  „Beim nächstenmal wissen sie besser Bescheid“, sagte Montarg wegwerfend. „Aber keine Sorge, Selkas. Dumarest wird nicht damit angeben können, eine Närrin ausgenommen zu haben. Dafür werde ich sorgen. Du wirst in meiner Schuld stehen, wenn ich deine Ehre gerettet habe.“


  „Meine?“


  „Du hast die beiden zusammengebracht. Du hast das Feuer gelegt, das meine Kusine verbrannte.“


  „Ein Feuer muß niemanden verbrennen“, sagte Selkas ruhig. „Es kann auch wärmen. Für einen einsamen Menschen ist das sehr viel wert.“


  „Du sorgst dich um sie und unterstützt sie in ihrer Verbohrtheit. Zwei Gleiter, geschultes Personal, Vorräte und Geräte – alles ohne auf die Kosten zu schauen. Weshalb, Selkas? Du hast vorher nie Interesse für andere Menschen gezeigt. Ich bin neugierig, warum jetzt?“


  „Es ist nicht mein Geld, Montarg, sondern deines.“


  Er sah den Zorn in den Augen des anderen funkeln und war alarmiert, als Montarg eine Hand hob und mit den Fingern nach dem Ärmel des anderen Armes griff. Dann zuckte er die Schultern.


  „Das Geld, zu dem du ihr verholfen hast, Selkas. Ja, ich weiß, daß Du ihr zu der Wette geraten hast. Von sich aus hätte sie das nie getan. Du hast dich verraten. Was bedeutet Veruchia dir? Wie kann ein Mann wie du Mitleid mit einer häßlichen Mißgeburt haben?“


  „Montarg! Du gehst zu weit!“


  „Tue ich das?“ Er lachte tonlos, grausam. „Die Wahrheit liegt doch für alle offen da. Aber ich frage mich, was die Mutation verursachte. Beide, Lisa und Oued, waren genetisch gesund, und keiner von ihnen hat Dradea jemals verlassen. Ihre Chromosomen können also nicht durch die Strahlung von Sonnen verändert worden sein. Du aber, Selkas, du bist viel und weit gereist. Außerdem, wenn die alten Gerüchte stimmen, standest du Lisa sehr nahe, bevor sie Veruchia bekam. Vielleicht mehr als nahe.“


  „Du bist gemein und feige, Montarg. Es erfordert keinen Mut, die Toten zu beschmutzen.“


  „Es braucht nicht mehr Mut, als sich mit der Frau seines besten Freundes einzulassen.“ Er sprang zurück, als Selkas auf ihn zutrat, griff in den Ärmel und zog einen Laser heraus. „Noch einen Schritt näher, und es wird einen höchst bedauerlichen Unfall geben! Ich zeigte dir dieses kleine Spielzeug, und dabei löste sich ein Schuß genau in dein Gesicht! Ich werde sehr betrübt sein, du aber tot!“ Seine Stimme wurde schärfer. „Ich warne dich, Selkas!“


  Der Kampfplatz war inzwischen verlassen. Sie standen allein außer Hörweite der wenigen Männer und Frauen, die die Kämpfe beobachtet hatten. Man würde Montarg glauben, denn wer wagte schon, an den Worten des zukünftigen Eigners zu zweifeln? Selkas atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. Er brachte sogar ein Lächeln zustande.


  „Du schmeichelst mir nur, Montarg. Lisa war eine wunderbare Frau: Glaubst du, wenn sie mir ihre Liebe gestanden hätte, hätte ich schweigen können? Und ist es wirklich klug von dir, die Abstammung des kommenden Eigners in den Schmutz ziehen zu wollen?“


  „Veruchia?“ Montarg tat belustigt. Seine Zähne blitzten im Sonnenlicht, als er die Waffe zurücksteckte. „Du bist ein hoffnungsloser Optimist, Selkas. Von den hundert Tagen sind ihr nur noch zehn geblieben. Eine kurze Zeit, um einen Ozean abzusuchen.“


  „Sie kann immer noch Glück haben.“


  „Sie könnte, aber ich bezweifle es. Wunder geschehen nicht auf Bestellung. In zehn Tagen werde ich der neue Eigner von Dradea sein.“


  Das Wetter war drückend, die Sonne sengend, die Luft schwer und ohne Bewegung. Dumarest stand auf den Klippen und sah auf das Wasser, auf dem Tang trieb. Boote fuhren hinaus, ihre Motorgeräusche verklangen in der Ferne. Andere, von Ruderern und Segeln angetrieben, waren näher an der Küste und wirkten wie zerbrechliche Spielzeuge. Von ihnen aus tauchten Männer nach Muscheln, Korallen und anderen wertvollen Meeresgewächsen.


  Er hob den Blick und konnte die beiden Gleiter sehen, die langsam dreißig Meter über dem Wasser flogen und dabei einem ganz bestimmten System folgten. In einem saß Veruchia. Bei den Technikern wußte Dumarest sie sicher, und sicher sollte sie auch sein, bis sie ihren Beweis gefunden hatte. Bevor das geschah, gab es keinen Grund, sie zu ermorden.


  „Sie werden nichts finden“, sagte ein Mann, der neben Dumarest stand. Er war dick und von Wind und Wetter gegerbt. „Meine Leute kennen jeden Quadratmeter dieser Meeresgegend, und wenn irgend etwas hier auf dem Grund läge, hätten sie es gefunden. Stimmt’s, Larco?“


  Sein Partner nickte. „Stimmt, Shem. Wir kennen den Boden von hier bis zum Rand der Kontinentalplatte. Aber hören diese Eierköpfe vom Institut auf uns? Die nicht. Wenn sie im Wolkenbruch ständen, würden sie mir nicht glauben, daß es regnet.“


  „Wie arbeiten Sie?“ fragte Dumarest. „Nackt oder mit Tauchausrüstung?“


  „Kommt darauf an, wie tief es ist. Hier an der Küste tauchen wir ohne Hilfsmittel, aber weiter draußen benutzen wir Sauerstoffgeräte.“ Shem deutete hinaus. „Sehen Sie das Boot dort in zwei Meilen Entfernung? Es ist meines, und die Taucher müssen vierzig Meter tief hinunter. Man könnte nackt tauchen, aber erst mit Sauerstoff hat man Zeit, genug Ausbeute zu sammeln.“ Sein Arm schwang nach Norden. „Hier lohnt sich das Tauchen kaum. Der Boden ist uneben, und die Kontinentalplatte reicht nicht weit. Noch weiter im Norden arbeiten wir nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Zu gefährlich. Es gibt da einige Riesenbiester im Wasser, Kraken, Quallen und Aale so dick wie Ihr Körper, und mit Kiefern, die einen Mann in zwei Stücke beißen können.“


  „Die Riesenkraken sind am schlimmsten“, sagte Larco. „Ich habe welche gesehen, die ein Schiff mit sich hinabziehen könnten.“


  Shem nickte. „Einmal bei einem schweren Sturm wurde eines der Ungeheuer an Land geschwemmt, und wir brauchten eine Woche, um es wegzuschaffen. Das Fleisch ist ungenießbar. Wir mußten es in kleine Stücke schneiden und als Düngemittel verkaufen.“ Er musterte Dumarest. „Sie wollen im Norden suchen?“


  „Vielleicht. Würden Sie uns helfen?“


  „Tauchen?“ Shem schürzte die Lippen. „Ich weiß nicht recht. Vielleicht, wenn die Bezahlung stimmt, aber nur vielleicht. Es ist zu gefährlich. Sie wissen, wie das ist.“


  „Ja“, sagte Dumarest. „Ich weiß.“


  Ein Boot brachte ihn dorthin, wo einer der Gleiter flog. Das Fahrzeug senkte sich auf sein Signal herab. Izane schimpfte, als er an Bord stieg.


  „Sie bringen unser System durcheinander. Wenn Sie noch zwei Stunden gewartet hätten, wären wir mit diesem Gebiet fertig gewesen.“


  „Wir haben keine zwei Stunden“, sagte Dumarest knapp. „Ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit.“


  „Ich kenne meine Arbeit.“


  „Natürlich, aber die Fischer kennen das Meer. Warum hören Sie nicht auf ihren Rat?“


  „Earl.“ Veruchia hatte neben dem Bildschirm gestanden. Jetzt kam sie zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. „Wir haben keine Zeit, uns zu streiten.“


  „Auch keine Zeit, uns nach Bücherweisheiten zu richten. Die Fischer kennen den Grund hier so gut wie ihre Gesichter. Ich schlage vor, wir glauben ihnen, daß das Schiff nicht in dieser Gegend liegt.“


  „Das können sie gar nicht wissen“, sagte Izane. „Sie könnten es sehen und nicht als Raumschiff erkennen. Im Lauf der Jahrhunderte muß sich eine dicke Muschel- und Algenschicht auf ihm abgelagert haben, und Tang. Bevor wir dieses Gebiet als erledigt betrachten, müssen wir jeden Fußbreit abgesucht haben.“ Er zog einen Papierstreifen aus einem Drucker und fuhr mit dem Finger über eine Reihe von Linien. „Sehen Sie? Wir befinden uns über dem Rand einer Kontinentalverwerfung. Wir wissen, daß dieses Gebiet anfällig für Erdbeben ist, und vor einigen Jahrhunderten änderte sich die Küstenlinie. Wenn das Raumschiff zu dieser Zeit hier in Küstennähe gelegen hat, ist es höchstwahrscheinlich mit dem Land untergegangen.“


  Die kalte Logik des Wissenschaftlers gegen das Wissen der Fischer und Intuition. Izane hatte vermutlich recht, aber um das herauszufinden, fehlte die Zeit. Schon tagelang hatten sie hier gesucht, und die Frist lief ab.


  „Es gibt im Norden ein unerforschtes Gebiet“, sagte Dumarest. „Ich meine, wir sollten dort nachsehen.“


  „Stichproben?“ Izanes Gesicht verriet, was er davon hielt. „Wir könnten unser Glück an tausend verschiedenen Stellen versuchen und dabei genau an dem vorbeisehen, was wir finden wollen. Um lückenlos zu arbeiten, müssen wir präzise vorgehen.“


  „Es würde ein ganzes Menschenleben lang dauern, allein die Küste Handbreit für Handbreit abzusuchen“, sagte Dumarest. „Veruchia?“


  Er hatte ihr die Entscheidung zugeschoben, und sie zögerte.


  „Ich weiß nicht, Earl. Izane, können wir die Suche nicht beschleunigen?“


  „Wir sind so schnell, wie wir können. Ich schlage vor, daß wir in der bisherigen Art weitermachen. Natürlich muß ich tun, was Sie anordnen, denn Sie bezahlen mich ja.“


  Seine Stimme verriet beginnende Resignation. Sie waren alle müde und von den dauernden Fehlschlägen zermürbt. Ihre Gedanken wurden träger, ihre Erregbarkeit wuchs. Eine Glocke schlug an einem der Geräte an. Jarg überprüfte das Bild und schüttelte den Kopf.


  „Felsen, riesig, aber natürlichen Ursprungs.“


  Veruchia seufzte. „Earl, ich weiß nicht, was wir tun sollen. Kannst du nicht für mich entscheiden?“


  Ohne zu zögern, sagte er: „Wir wenden uns gleichzeitig nach Norden und Süden und suchen die Gebiete zu beiden Seiten der Fischgründe ab, bis zum Rand der Kontinentalplatte. Ich nehme nicht an, daß es Sinn hat, diese Grenze zu überschreiten?“


  „Nicht mit unserer jetzigen Ausrüstung“, antwortete Irane. „Der Knick ist scharf, und dahinter ist es viel zu tief. Es gibt zu viele Störfaktoren für ein klares Bild. Wenn wir ein Unterseeboot hätten, wäre ich dafür, aber wir haben keines …“ Er unterbrach sich. Weitere Erklärungen waren nicht nötig. „Wir fliegen nach Norden?“


  „Und zwar sofort. Schicken Sie den anderen Gleiter nach Süden und lassen Sie alles Interessante berichten.“ Dumarest nahm Veruchia zur Seite. „Du gehst an Land. Hier kannst du nichts tun, und es hat keinen Sinn, daß du dich ruinierst. Izane weiß, was zu tun ist.“


  „Wie soll ich denn Ruhe finden, Earl?“


  „Du wirst, weil du mußt.“ Geeignete Drogen würden ihr einen ruhigen, traumlosen Schlaf schenken. „Jarg, geben Sie Signal für ein Boot.“


  Veruchia entspannte sich, fühlte sich in seinem Arm geborgen. Es war gut, jemanden so nahe bei sich zu haben, einen Mann, der sich um sie kümmerte. Nein, außer warten konnte sie jetzt wirklich nichts mehr tun, warten und schlafen – und hoffen, daß sie das Schiff diesmal fanden.


  Sie mußten es einfach. Dies war die letzte Chance.


   


   


  6.


   


  Als er die Küste entlanglief, spürte Dumarest das Beben, eine kleinere Erschütterung, doch heftig genug, um Veruchia stolpern zu lassen. Er konnte sie gerade noch am Arm festhalten.


  „Earl!“


  „Das ist nichts.“ Shem winkte ab, als er auf sie zukam. „Nur ein kleiner Ruck, das erleben wir hier öfter.“ Er sah Dumarest an. „Diese Ausrüstungen, die ich herbeischaffen sollte – soll ich sie an Bord bringen?“ Er deutete auf die Ansammlung von Werkzeugen und Geräten, dann auf den wartenden Gleiter.


  „Nein, wir haben nicht genug Platz.“ Dumarest blickte nach Süden. „Der Zweite Gleiter wird bald hier sein. Wenn er landet, werfen Sie alle Insassen außer dem Piloten hinaus und verstauen Sie die Sachen. Wie viele Männer haben Sie aufgetrieben?“


  „Wir sind nur Larco und ich.“


  „Das ist alles?“


  „Ich sagte Ihnen, die Jungs mögen dieses Gebiet nicht. Wir auch nicht, aber Sie haben einen guten Preis geboten, und wir versuchen unser Glück. Wir könnten höchstens die Gebrüder Ven überreden, wenn sie zurückkommen. Aber versprechen tue ich nichts.“


  „Holen Sie sie“, sagte Dumarest. „Sie sollen uns mit dem größten Boot folgen, das sie auftreiben können, und mit allem Bergungswerkzeug, das noch verfügbar ist. Verlieren Sie keine Zeit.“


  „Earl“, sagte Veruchia, „dieser ganze Aufwand, wo wir nicht einmal völlig sicher sind. Vielleicht ist es eine riesige Verschwendung.“


  „Wir können uns leisten, Geld zu verschwenden, aber keine Zeit. Also los.“


  Izane raschelte mit Papier, als der Gleiter abhob und nach Norden flog. Seine Teilnahmslosigkeit war dem Fieber des Entdeckers gewichen. „Dort!“ Sein Finger trommelte auf eine Markierung auf dem Blatt. „Das ist die einzige Stelle in der gesamten untersuchten Region, die einiges verspricht. Sehen Sie die Form? Und der Metallgehalt ist viel zu hoch für etwas natürlich Entstandenes. Außerdem ist die Masse nicht homogen.“


  „Sind Sie sicher?“ Veruchia kämpfte gegen ihre Erregung. „Haben Sie das überprüft?“


  „Dreimal. Natürlich muß es sich nicht um das handeln, was wir suchen. Wenn ich offen bin, sind die Chancen dafür gering. Das Objekt könnte ein anderes Raumschiff oder ein großer Gleiter sein, der bei einem Sturm abstürzte und versank. Es könnte sich um eine unterseeische Station handeln, die vergessen wurde, oder um versenkten Metallmüll. Bis jetzt wissen wir noch lange nicht genug.“


  „Sie haben also keine weitere Untersuchung vorgenommen?“ fragte Dumarest.


  „Nein. Das Objekt liegt zu tief unter der Oberfläche, und wir haben keine Unterwasserausrüstung dabei gehabt. Ich markierte die Fundstelle und kam Ihnen berichten. Ich muß übrigens einiges zurücknehmen und gebe zu, daß Sie recht hatten, weiträumiger zu suchen.


  Aber ich konnte ja auch nicht wissen, daß Sie bereits Männer und Werkzeuge organisiert hatten.“


  Zuwenig Männer und unzureichende Ausrüstung, aber mehr war hier nicht aufzutreiben. Dumarest betrachtete den Himmel, dann das Meer. Er war unruhig geworden.


  Der Gleiter wurde langsamer, als eine gelbe Boje in Sicht kam, und blieb genau über ihr stehen. Izanes Stimme mischte sich in das Summen seiner Apparate.


  „Sehen Sie?“ Er deutete auf den Bildschirm. Unzählige kleine Flecken blinkten darauf, einige bewegten sich, andere verschwanden, um nur für neue Platz zu machen. „Fische und treibender Tang.“ Izane nahm Einstellungen vor. „Ich habe die Empfindlichkeit verstellt, damit alle kleineren Objekte aus der Ortung verschwinden. Diese feste Masse dort ist der Rand der Kontinentalplatte. Sie sehen, wie scharf der Knick ist, und wie steil der Meeresboden dahinter abfällt. Dort haben wir Felsenstürme, und dort kleinere Steinhaufen. Aber hier liegt das, was wirklich ungewöhnlich ist.“ Sein Zeigefinger zog die Umrisse eines länglichen Schattens nach.


  Irgendwie mußte es anders sein. Dumarest studierte das Objekt und versuchte, es in einen bekannten Zusammenhang zu bringen. Die Schiffe, die er kannte, waren länger, schlanker und viel eleganter geformt als das Ding, das dort unter Wellen lag. Aber natürlich, dachte er, muß es von Meeresgewächsen überwuchert und dadurch fast völlig entstellt worden sein. Außerdem – wer wußte schon genau, wie die Raumschiffe vor tausend Jahren ausgesehen hatten?


  Er hörte, wie Veruchia scharf die Luft einsog. „Earl! Wir haben es gefunden!“


  „Wir haben etwas gefunden“, dämpfte er ihren Überschwang. Wenn sie die Hoffnungen jetzt zu hoch schraubte, mußte eine mögliche Enttäuschung später doppelt so schlimm für sie sein. „Wie Izane sagte, kann es alles mögliche sein.“ Er rief den Piloten. „Bringen Sie uns so tief ans Wasser wie möglich.“


  Veruchia runzelte die Stirn, als er sich auszog und die Kuppelhaube öffnete. „Was hast du vor, Earl?“


  „Ich tauche und sehe nach, was wir da aufgespürt haben.“ Er zog das Messer aus seinem Stiefel und blickte sich um. „Ich brauche etwas Schweres, das wir nicht unbedingt benötigen.“ Er nahm eine Kiste mit Nahrungsvorräten. „Das sollte reichen.“


  Die Kiste unter dem linken Arm, das Messer in der rechten Hand, atmete er einige Male tief ein und reicherte das Blut mit Sauerstoff an. Dann sprang er vom Gleiterrand ins Meer.


  Das Wasser war warm, als es sich über seinem Kopf schloß, und wurde rasch kühler, als er sich vom Gewicht der Kiste nach unten ziehen ließ. Auf einer Seite sah er das dünne Kabel der Bojenverankerung und schnellte sich darauf zu, tauchte daran weiter hinab und schüttelte Tang von den Füßen ab. Schwärme von kleinen Fischen zogen fluchtartig in alle Richtungen davon. Der Wasserdruck legte sich ihm auf die Ohren. Mit dem Kopf voran, fiel er immer tiefer, die Augen in dem zunehmenden Dämmerlicht angestrengt.


  Ein großes Etwas tauchte undeutlich und drohend vor ihm auf. Er stieß sich darauf zu und ließ einen Strom von Luftblasen an die Oberfläche steigen, um den Druck etwas zu mildern, der ihm jetzt das Gefühl gab, in einem Schraubstock zu stecken. Die Ballastkiste fiel zur Seite, als er nach einem Vorsprung in der Muschelkruste griff und sich an das Objekt zog. Das Blut hämmerte ihm in den Ohren, und die Augen schmerzten so, als drückte sie ihm jemand in den Schädel hinein. Er versuchte, das Messer in die Kruste zu treiben und eine Spalte zu finden. Der Stahl glitt zwischen zwei Meeresgewächse, und er stemmte sich gegen das überwucherte Metall, um einen Teil der Kruste abzusprengen. Für einen Augenblick hielt sie stand, dann löste sich ein Stück. Er stieß wieder zu und spürte, wie die Klinge auf härteres Material schlug. Als er daran kratzte, schimmerte ihm fahl blankes Metall entgegen.


  Blasen strömten aus seinem Mund, als er sich auf den Weg zurück an die Oberfläche machte. Er machte verzweifelte Schwimmstöße, um schneller aufzutauchen. Der Schmerz in seiner Brust wurde unerträglich. Er mußte gegen den Impuls ankämpfen, den Mund aufzureißen und nach nicht vorhandener Luft zu schnappen. Das Objekt lag zu tief, und er war zu lange geblieben.


  Das Wasser wurde heller, ein schimmerndes Dach, das in glitzernde Spritzer auseinanderbrach, als er hindurch war. Er legte sich auf den Rücken, keuchte, war fast bewußtlos und merkte nichts von dem Blut, das ihm aus der Nase und den Ohren lief. Ein Schatten schob sich aus der Sonne. Hände griffen nach ihm und zogen ihn an Bord des Gleiters.


  Veruchias Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht angstverzerrt. „Earl! Earl, mein Liebster! Du warst so furchtbar lange unten. Ich glaubte, du seiest tot!“


  Er blieb liegen, das Gesicht nach unten. Erst allmählich als er die Luft in die brennenden Lungen sog, kehrten seine Kräfte zurück.


  „Ich bin in Ordnung. Aber wir brauchen Hilfe, wenn wir da unten arbeiten wollen.“


  „Ist es …?“


  „Es ist etwas, und ich bin sicher, ein Raumschiff. Es könnte das Erste Schiff sein, aber es ist völlig überkrustet, und wir brauchen Männer und Werkzeuge, um es wenigstens zum Teil freizulegen.“ Er kam auf die Beine. „Wir fangen an, sobald die anderen hier sind.“


  Shem, inzwischen eingetroffen, sagte: „Sie hatten verdammt viel Glück. So etwas übersteht normalerweise nur ein Mann, der von Kindheit an das Tauchen geübt hat. Sie sind stark und zäh, aber auch Sie müssen dem Meer seinen Respekt zollen. Tun Sie das nicht, bringt es sie um. Haben Sie schon einmal ein Tauchgerät benutzt?“


  „Ich, ja“, sagte Veruchia schnell. „Ich habe viel Zeit unter Wasser verbracht, als ich auf der Universität war. Wir hatten eine Klasse für Meeresbiologie.“


  „Sie werden nicht mit uns kommen“, wies Shem sie ab. Er sah Dumarest an. „Nun?“


  „Einmal.“


  „Gut, dann muß ich Ihnen nicht sagen, worauf Sie zu achten haben. Halten Sie nicht den Atem an, wenn Sie auftauchen, tun Sie es nicht zu schnell und geraten Sie nicht in Panik.“ Er starrte auf das Wasser. „Mir gefällt das nicht“, sagte er. „Es ist ein schlechtes, gefährliches Gebiet. Wir haben hier zu viele Männer verloren. Stimmt’s, Larco?“


  „Stimmt.“ Sein Partner zog einen Riemen fest. Wie Shem, trug er einen primitiven, klobigen Taucheranzug. Von den Sauerstofflaschen auf seinem Rücken liefen Schläuche zu einem Mundstück. Die Taucherbrille enthielt ein Funkgerät. Dumarest ließ sich von Shem einen Anzug geben und stieg hinein. Die Bewaffnung bestand aus einem schweren Messer und einer Art Harpune, die aus einem Magazin Explosivgeschosse verfeuerte.


  „Was ist mit den anderen?“ wollte Dumarest wissen. „Sind sie unterwegs?“


  „Die Gebrüder Ven werden kommen. Es wäre einfacher, von einem Boot aus zu arbeiten, aber ich schätze, Sie wollen nicht auf sie warten. Und noch etwas.“ Shem nickte in die Richtung von Izanes Instrumenten. „Ich nehme an, diese Apparate können erkennen, ob sich etwas Großes durch das Wasser bewegt?“


  „Ja“, sagte der Techniker.


  „Dann alarmieren Sie uns, sobald Sie irgend etwas sehen. Warten Sie nicht, um herauszufinden, worum es sich handelt. Sobald Sie etwas entdecken, das auf uns zukommt, geben Sie Bescheid.“


  Izane sah verwirrt aus. „Womit rechnen Sie denn?“


  „Mit dem Schlimmsten.“ Shem schnitt eine Grimasse. „Es gibt in den Tiefen einige häßliche Kreaturen, und durch Beben werden sie aufgescheucht. Es hat einige schwächere Rucke gegeben, und sie könnten schon unruhig geworden sein. Verdammt!“ Seine Stimme explodierte in plötzlichem Zorn. „Ich muß verrückt geworden sein, mich auf so etwas einzulassen!“


  „Sie müssen es nicht tun“, sagte Veruchia. „Ich kann an Ihrer Stelle tauchen.“


  „Genau das befürchte ich. Wenn ich eine Frau hinuntergehen lasse, nur weil ich Angst hatte, werde ich meiner eigenen nie wieder in die Augen sehen können. Also, worauf warten wir noch?“


  Es war anders als beim erstenmal. Diesmal trieb er langsam nach unten, gewichtslos, fast fließend, und glitt ohne körperliche Anstrengung durch das Wasser. Dumarest konnte das Blubbern der Luftblasen von seinem Mundstück hören und Ströme von kleinen Bläschen von seinen Begleitern aufsteigen sehen. Innerhalb weniger Minuten hatten sie den Grund erreicht. Er hörte eine Stimme in seinem Ohr:


  „Teufel, sehen Sie sich das an! Das verdammte Ding liegt genau auf dem Rand!“


  Shems Stimme war durch das Mikrofon verzerrt. Larco antwortete:


  „Es kann jeden Moment abrutschen. Ein guter Erdstoß, und es fällt an der Kante der Kontinentalplatte herab in endlose Tiefen.“


  Dumarest stieß sich in die Höhe und zog einen Kreis über das Gelände. Das Schiff hing zu einem guten Drittel über dem Abgrund. Er schwamm zu dem metallenen Monstrum zurück und sah an einer Seite eine Öffnung klaffen: die offene Schleuse des Frachtraums, wie er vermutete. Es war leicht zu erraten, was geschehen war.


  Das Raumschiff hatte offenbar auf festem Land gelegen. Dann hatte es ein schweres Erdbeben gegeben, und eine riesige Flutwelle überschwemmte die Küste und nahm, zurückkehrend, alles mit. Das Schiff mußte meilenweit gerollt sein, bevor es zum Halten kam. Einige Meter weiter, und es wäre für immer verloren gewesen.


  „Also, Earl“, sagte Shem, „Sie sind der Chef. Wo fangen wir an?“


  Falls das Schiff irgend etwas von Wert barg, mußte es sich in der Zentrale befinden. Dumarest schwamm zu den anderen und betrachtete die verkrustete Hülle. Ging er von den heutigen Schiffen aus, mußte die Zentrale im Bug liegen. Er versuchte, die ungefähre Position zu bestimmen. Hier? Oder etwas weiter zurück? Noch weiter vorne im Bug? Es mußte eine Notluftschleuse geben, durch die man direkt hineingelangte.


  „Wir müssen die Kruste entfernen“, sagte er. „Fangen Sie fünf Meter unterhalb der Spitze an. Wie machen wir es?“


  „Wir klopfen das Zeug mit Hämmern los.“ Shem beugte sich über die Werkzeuge, die vom Gleiter heruntergelassen worden waren. „Besser hätten wir schwere Laser. Wir werden lange brauchen und schnell erschöpft sein.“


  Selkas war mit weiterer Ausrüstung von der Stadt unterwegs, aber bis er eintraf, hatten sie nur ihre Muskeln. Dumarest nahm sich einen schweren Hammer und schwang ihn gegen die Muschelkruste. Das Werkzeug ließ sich, vom Wasserwiderstand gebremst, nur schwer bewegen und landete hart auf der Hülle. Erst beim dritten Schlag löste sich etwas aus der Kruste.


  Shem grunzte. „Es könnte noch viel schlimmer sein. In seichterem Wasser wäre das Zeug meterdick. Larco, halte gut die Augen offen.“


  Larco schlug auf seine Harpune. „Kannst dich darauf verlassen, Shem.“


  Dumarests Arme begannen zu schmerzen. Es kostete ungeheure Anstrengung, den schweren Hammer durch das Wasser zu bewegen, und die Tauchermontur und die Flaschen behinderten ihn zusätzlich. Er wurde von Larco abgelöst, um selbst Shem ablösen zu können, und sie kamen viel zu langsam weiter. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ein Stück Metallhülle freigelegt war.


  „Noch zehn Minuten, dann müssen wir hoch“, sagte Shem. „Der Sauerstoffvorrat geht zur Neige.“


  „Warten Sie.“ Dumarest betrachtete die gesäuberte Fläche. Reste einer Bemalung waren erhalten geblieben, und er versuchte, etwas darin zu erkennen. Ein Teil des Schiffsnamens? Identifizierungssymbole? Hinweise auf die Position der Luftschleuse? Er kratzte noch etwas Belag ab und sah den Rand einer Luke.


  „Kommen Sie, Earl.“ Larco schwamm neben ihm. „Es ist ein Raumschiff, das wissen wir jetzt. Vielleicht kommen wir durch die Frachtschleuse besser hinein und …“ Er verstummte, als der Grund sich unter ihm zu heben begann. „Ein Beben!“


  Ein zweiter Stoß folgte dem ersten, dann ein dritter, weit heftiger. Dumarest fühlte sich von unsichtbaren Kräften gepackt und hoch und zur Seite geschleudert. Er wirbelte durch das Wasser. Das Schiff hob sich ebenfalls ganz langsam, schien für einen langen Augenblick in der Schwebe zu hängen und fiel dann auf die Kante zurück. Es rutschte ein Stück auf den Abgrund zu und lag erst dann wieder still.


  Aus der Tiefe stieg etwas auf.


  Es war ein Riesenaal, angelockt von den Hämmerschlägen und erschreckt von den plötzlichen Beben. Der schlangenförmige Körper war zehn Meter lang und mit scharfen Rückenstacheln besetzt. Der tonnengroße Kopf besaß einen Kamm, und zwischen den weit aufgerissenen Kiefern waren Reihen von langen und spitzen Zähnen zu sehen. Der Aal drückte sich auf den Boden und faßte die drei Männer ins Auge. Larco war ihm am nächsten.


  „Shem! Um Himmels willen, Shem!“


  Ein Geschoß verfehlte die Tiefsee-Kreatur und explodierte an der Hülle des Schiffes. Noch einmal feuerte Shem, diesmal traf er das hintere Ende des Schlangenkörpers. Der Aal schnellte sich vorwärts, ungeachtet der Verletzung. Wie ein Pfeil durchteilte er das Wasser, gierig nach dem Blut seiner Beute.


  „Shem!“


  Larco schrie, als die Kiefer über seinem Körper zuschnappten und die Zahnreihen seinen Taucheranzug durchschlugen. Blut breitete sich wie eine Nebelwolke aus.


  Dumarest drehte sich noch und kämpfte verzweifelt darum, seine Bewegungen wieder unter Kontrolle zu bringen. Er stieß sich auf den Riesenaal zu und hob die Harpune. Die Sicht war schlecht und die Waffe ungewohnt. Sein erster Schuß ging vorbei, der zweite riß ein großes Loch ins Fleisch des Monstrums, ein gutes Stück unterhalb des Kopfes. Der dritte durchtrennte den Schlangenleib fast.


  „Shem!“ schrie Larco immer noch.


  Shem zielte auf den Kopf. Er schwamm nahe heran, die Harpune mit beiden Händen umklammert, und mit einem Druck auf den Auslöser entleerte er das Magazin bis zum letzten Geschoß. Larcos Schreie erstarben, als er mit dem Schlangenkopf in tausend Stücke gerissen wurde.


  „Rauf!“ schrillte Shems Stimme im Funkempfänger. „Schnell, bevor das Blut noch mehr von den Biestern anlockt!“  Er keuchte, als sie sich der Oberfläche näherten. „Larco! Großer Gott, wie soll ich das seiner Frau beibringen!“


  Izane hob die Hände in einer Geste der Verteidigung. „Ich wußte es nicht. Sie müssen mir glauben, das Beben störte meine Instrumente. Ich sah nichts, vor dem ich Sie hätte warnen können!“


  „Sie Bastard!“ Shem trat auf ihn zu, das Gesicht eine häßliche Grimasse. „Ich könnte Ihnen die Zähne einzeln einschlagen! Ich sagte, passen Sie auf! Ich verließ mich auf Sie, wir alle taten das, und Sie ließen uns im Stich. Larco ist tot! Ich habe ihn umgebracht, verstehen Sie, Mann? Ich mußte ihn töten! Er war mein Freund und mein Partner, und ich mußte ihn töten!“


  „Sie hatten keine andere Wahl“, sagte Dumarest.


  „Sie glauben, es war leicht für mich?“


  „Ganz bestimmt nicht, aber hätten Sie’s nicht getan, dann ich.“


  „So wäre es besser gewesen“, sagte Shem niedergeschlagen. Er sah plötzlich um Jahre gealtert aus. „Dann würde nicht ich jetzt damit leben müssen. Sie hätten mir das ersparen können.“


  „Damit Sie sich immer fragen müßten, warum nicht Sie ihm diesen letzten Gefallen getan haben?“


  Veruchia blickte von einem zum anderen. Sie verstand nichts, ahnte aber, daß sie in einer anderen Welt lebten als in der, die ihr vertraut war. Sie lebten in einer Welt der Gefahren, waren Kämpfer, mußten sich blind auf den anderen verlassen können, einem Freund helfen, wenn es möglich war, und ihm einen gnädigen Tod schenken, wenn nicht. Und es war Shems Recht und Pflicht gewesen, diese Entscheidung zu treffen.


  Sie fragte sich, ob sie Dumarest töten könnte, falls diese Notwendigkeit jemals bestand. Sie zweifelte nicht daran, daß umgekehrt er es tun würde.


  Diese Gedanken brachten Depressionen und warfen Schatten über ihren Erfolg, der durch Larcos tragisches Ende schon überschattet genug war. Veruchia ging zu Izane und starrte auf seinen Bildschirm. Er zeigte Bewegungen überall. Selbst als sie ihn beobachtete, tauchte eine gräßliche Gestalt aus den Tiefen auf, ein riesiger Körper mit vielen Armen. Er wurde von mehreren schmalen Objekten begleitet.


  Sie rief Shem herbei. „Da geht etwas vor. Wissen Sie, was es ist?“


  Er nickte grimmig. „Ein Krake und noch mehr von diesen verdammten Aalen. Das Blut lockt sie an, wie ich es befürchtet habe. Ich sagte doch, daß es hier zu gefährlich ist.“


  „Aber sie werden sich wieder verziehen, oder?“


  „Erst dann, wenn sie nichts mehr zu fressen finden“, sagte Dumarest. Er verstand ihre Angst. Jetzt, wo sie das Schiff gefunden hatten, durfte es keine Verzögerungen mehr geben, aber ein erneutes Tauchen war vorläufig ausgeschlossen. Um sie zu beruhigen, sagte er: „Wir haben die Luftschleuse gefunden. Sobald das Gebiet wieder frei von den Kreaturen ist, gehen wir hinunter und schweißen sie auf.“


  „Wir?“ Shem schüttelte den Kopf. „Nicht mehr mit mir, und Sie werden kaum andere dafür finden. Wenn Sie verrückt genug sind, müssen Sie allein hinunter. Ich will nicht wie Larco enden.“


  „Izane?“


  Der Techniker senkte den Blick. „Meine Männer sind nicht an Unterwasserarbeit gewöhnt, und nach dem, was geschehen ist, können Sie nicht auf sie zählen. Wir könnten höchstens erfahrene Taucher anheuern, aber dafür bleibt uns wohl nicht die nötige Zeit.“


  „Wir haben noch Zeit“, sagte Veruchia. „Immerhin noch ein paar Tage.“


  „Ich meine nicht Ihre Frist. Wir befinden uns in einer instabilen Region am Rand einer Kontinentalverwerfung. In den letzten Stunden hat es mehrere kleine Beben gegeben, und weitere werden ihnen folgen. Sie werden stärker werden. Das Raumschiff liegt am Rand einer unterseeischen Klippe. Jede heftige Erschütterung wird es in den Abgrund stürzen lassen. Ich kann voraussagen, daß eine solche Erschütterung innerhalb der nächsten Stunden erfolgen wird.“


  Dumarest atmete tief ein, dachte daran, wie das Schiff sich gehoben hatte, wie es wieder zurückgefallen und ein Stück auf den Abgrund zugerutscht war. „Ist das sicher?“


  „So wie Sie die Lage des Wracks geschildert haben, ja.“


  „Ich meine, daß es innerhalb weniger Stunden ein stärkeres Beben geben wird.“


  „Ich bin unter anderem Geologe und habe Vulkantätigkeit und Erdbeben studiert. Die Abfolge der Stöße und ihre Heftigkeiten folgen in einer Region wie dieser immer einem bestimmten Muster. Zweifel kann es nur am genauen Zeitpunkt des nächsten Bebens geben.“


  Ein weiteres Glücksspiel. Dumarest schätzte die Chancen ab, als er auf den Bildschirm starrte. Die Gebrüder Ven hatten einen Laser, und sie würden in Kürze eintreffen. Es würde nicht lange dauern, bis die Außenluke der Luftschleuse aufgebrannt war. Aber dann mußte man ins Schiff hinein und nach der Zentrale suchen – und dort schließlich nach etwas, das Veruchias Abstammung bewies. Brach die Nacht herein, konnte man mit Scheinwerfern arbeiten, doch deren Licht würde die Bestien der Tiefe erneut anlocken. Allerdings konnte es auch als Waffe gegen sie eingesetzt werden, denn ihre Augen waren nur an die Dunkelheit gewöhnt und mußten entsprechend überempfindlich reagieren. Außerdem konnten noch einige andere Maßnahmen ergriffen werden.


  „Kehren Sie in Ihre Siedlung zurück“, sagte er zu Shem. „Ich brauche alle Netze, die Sie beschaffen können, und zwar die stärksten. Auch Kabel und Schwimmer. Wir werden das Gebiet um das Schiff absperren.“


  „Das klappt nicht“, erwiderte der Fischer leidenschaftlich. „Sie haben dieses Biest von Aal gesehen. Keines unserer Netze würde ihm widerstehen. Tut mir leid, Earl, aber was Sie da vorhaben, ist unmöglich. Wenn wir mehr Zeit und bestes Material hätten – ja. Aber so nicht.“


  Das schied also aus. Dumarest betrachtete nachdenklich den Schirm. „Sie sagen, Blut lockt die Kreaturen an? Warum benutzen wir dann keinen Köder? Wir können einen Fisch fangen und an eine andere Stelle schaffen, wo wir alles töten, was nach ihm schnappt, und mit diesem Blut die Tiefseebestien an einem Punkt sammeln, an dem sie uns nicht gefährlich werden können.“


  „Genau! So fangen wir auch die Kraken. Manchmal kommen einige Reiche und wollen jagen. Dann legen wir einen Köder aus und warten, bis sie mit ihren Gleitern hoch und sicher über dem Wasser sind und auf alles feuern können, was aus der Tiefe auftaucht. Einmal haben wir sogar einen Kraken lebendig gefangen – für das Biologische Institut. Wir konnten ihn mit Schall betäuben. Der Himmel allein weiß, wozu sie dieses Biest haben wollten.“


  „Ich erinnere mich daran“, sagte Veruchia. „Ein Museumsschiff war gelandet, und die Besitzer wollten einen Kraken für Garne haben. Das war vor einigen Jahren.“


  „So machen wir es“, entschied Dumarest. „Wir fliegen ins Dorf zurück, holen Männer und Boote. Wenn alles fertig ist, tauche ich wieder nach dem Schiff.“


  „Allein?“ Shem grunzte. „So begehen Sie höchstens Selbstmord. Wie wollen sie sehen, was hinter ihnen ist, wenn sie arbeiten?“


  „Ich gehe mit ihm“, sagte Veruchia.


  Shem drehte sich zu ihr um. „Sie? Nach dem, was mit Larco passiert ist? Sind Sie übergeschnappt?“


  „Ich habe keine Wahl“, sagte sie leise. „Ich kann nicht erwarten, daß Sie mich verstehen, aber ich muß in dieses Schiff. Leihen Sie mir Ihre Ausrüstung?“


  „Nein.“


  „Die Gebrüder Ven haben auch Taucheranzüge. Ich nehme einen von ihnen.“


  Sie hielt Shems Blick stand, sah seine Unentschlossenheit und wußte, daß es sinnlos war, ihm noch mehr Geld zu bieten. Sie brauchte ihn, und er wußte es. Wenn er sich umstimmen ließ, dann nur, weil sie eine Frau war. Sein Stolz konnte ihm nicht erlauben, oben zu bleiben, wenn sie sich in Lebensgefahr begab.


  Er fluchte und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Also gut, ich helfe Ihnen. Aber schreiben Sie sich eines hinter die Ohren. Falls mir etwas zustößt, dann kümmern Sie sich um meine Familie.“


  Die Nacht verwandelte den Meeresboden in eine düstere, unheimliche Landschaft, in die die Lichtkegel der Scheinwerfer wie gleißende Speere hineinstachen. Wo sie auftraten, weckten sie gespenstische Farben, rote und gelbe Flecken, grüne und blaue Schatten. Losgerissener Tang trieb geisterhaft über dem Grund, und kleine Fische tauchten auf und verschwanden wie schnell aufblinkende Edelsteine.


  Eine Qualle zuckte vorbei und wurde von Shem vertrieben.


  „Verdammte Dinger“, knurrte er. „Ist oben alles in Ordnung?“


  „Keine Bewegungen irgendwelcher Art in Ihrer Nähe“, antwortete Izanes Stimme. „Der zweite Gleiter meldet ein regelrechtes Gewimmel von Ungeheuern dort, wo wir den Köder ausgelegt haben.“


  Das war meilenweit weg. Die Gebrüder Ven hatten tonnenweise geschlachtete Tiere mit ihren Booten auf das Meer gebracht. Soweit lief also alles planmäßig.


  Dumarest erreichte die gesäuberte Stelle der Schiffshülle. Veruchia, unförmig in ihrer Tauchermontur, kam an seine Seite. „Die Schleuse, Earl?“


  „Ja.“ Er hatte einen der liegengebliebenen Hämmer aufgehoben. „Ich werde den Rest der Luke freilegen. Bleibe du solange auf Wache, und sei um Himmels willen vorsichtig.“


  „Ich verspreche es.“ Sie legte das Lasergerät nieder und hielt mit beiden Händen die Harpune. Auf die Zielvorrichtung war ein Stabsscheinwerfer gesetzt worden. Ein zweites Licht war an ihrem Kopf befestigt, ein drittes hing an ihrem Gürtel.


  Sie schwamm zur Seite, als er sich an die Arbeit machte, stand mit dem Rücken zum Raumschiff und drehte den Kopf wachsam von einer Seite auf die andere. Shem stand etwas weiter fort. Er bereute seinen Entschluß schon längst wieder. Wenn jetzt ein Aal aus dem Dunkel auftauchte, blieb kaum Zeit, auf ihn zu schießen, bevor er angriff – und schon gar keine Zeit zur Flucht. Die einzige Chance bestand darin, ihn zu blenden und zu schießen, bevor er sich von dem Lichtschock erholte. Ein Krake wäre noch schlimmer – langsamer, aber viel schwerer zu töten.


  Er schüttelte sich bei dem Gedanken an riesige Noppenarme, die sich um ihn legten und ihn langsam zu Tode drückten.


  Was mochte Larco gedacht haben, als die Kiefer nach ihm schnappten? Vielleicht hatte er noch gar nichts wirklich begriffen, bis sich die Zähne in ihn bohrten und sein Blut floß. Dann aber konnte er nur noch von Entsetzen ergriffen gewesen sein, der grausamen Erkenntnis, daß er verloren war und nichts ihn mehr retten konnte. Hatte er die Geschosse herbeigesehnt, die ihn zerrissen?


  Shem machte einen Schwimmstoß. Er mochte solche Gedanken nicht, sie waren gefährlich. Dies war nicht der Augenblick, sich ihnen hinzugeben. Nur eine Sekunde unaufmerksam, und er konnte seinem Partner folgen. Würde Marth lange trauern?


  Er hörte Dumarests schweren Atem und sagte: „Ruhen Sie sich aus, Earl. Ich löse Sie ab.“


  Die Arbeit lenkte ihn von der Angst ab. Er schmetterte den Hammer gegen die Hülle und hebelte ganze Fladen von Muschelkruste davon. Sie ließ sich nun leichter lösen. Der Stoß, den das Schiff erhalten hatte, mußte sie gelockert haben, und bald war die Luke frei. Er schlug noch einige Male zu, um die Gewächse von den Scharnieren und dem Griff zu entfernen. Vielleicht brauchten sie den Laser gar nicht.


  Izanes Stimme drang flüsternd in sein Ohr: „Etwas Langes und Schmales steigt aus der Tiefe herauf.“


  Ein Aal! Shem ließ den Hammer fallen und nahm seine Waffe. Unter der Brille drang Schweiß in seine Augen.


  „Veruchia“, sagte Dumarest, „stelle dich mit dem Rücken zum Schiff unter die Luke, halte dich zum Schießen bereit und sieh in Richtung Küste. Shem, Sie bleiben rechts von ihr. Ich übernehme die andere Seite!“ Dann, zu Izane: „Wie nahe und aus welcher Richtung?“


  „Etwa dreihundert Meter und von Südwesten. Es bewegt sich sehr langsam.“


  „Die Lichter haben das Biest neugierig gemacht, und das Gehämmere“, sagte Shem. Er schwang seine Harpune im weiten Bogen, der Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. „Aber wir haben einen blinden Fleck! Der Aal könnte von hinter dem Schiff kommen und sich auf uns zuschnellen, bevor wir wissen, wie uns geschieht. Wir brauchten einen vierten Mann.“


  Ein Dutzend Männer wären noch besser gewesen, aber von allen im Dorf war er der einzige Narr gewesen, der sich auf diesen Wahnsinn eingelassen hatte. Er schielte nach der Sauerstoffanzeige, doch von dieser Seite war nichts zu befürchten. Sie hatten Zusatzflaschen und mehr Luft als genug.


  „Izane?“ fragte Dumarest.


  „Es treibt weiter – nein, jetzt beschreibt es einen Halbkreis und kehrt in die Tiefe zurück.“


  Veruchia atmete auf, ihre Knochen und Muskeln taten von der Anspannung weh. Sie war so konzentriert auf das Wasser vor ihr gewesen, daß sie nicht einmal zu blinzeln gewagt hatte. „Es ist fort, Earl.“


  „Aber es könnte zurückkommen“, sagte Shem. „Diese Dinger sind schnell.“ Er zögerte, wollte vorschlagen, zur Oberfläche zurückzukehren, wußte jedoch, daß diese Frau niemals zustimmen würde. Und solange sie blieb, blieb Dumarest. Wie konnte er sie jetzt im Stich lassen? „Warten wir wenigstens noch etwas ab. Es könnte mit anderen zurückkehren.“


  Sie warteten fünf Minuten lang und machten sich danach wieder an die Arbeit. Dumarest fuhr mit seinen Fingern den Rand der Luke nach, die Augen dicht über dem Metall, das im Licht seines Scheinwerfers in vielen Farben leuchtete.


  „Vielleicht bekommen wir die Schleuse ohne Laser auf“, sagte er. „Es würde uns Zeit ersparen.“ Und ein plötzlicher Temperaturanstieg würde als zusätzlicher Faktor die Neugier von unerwünschten Besuchern wecken. „Izane?“


  „Nichts bewegt sich in Ihrer unmittelbaren Nähe.“ Der Techniker klang besorgt. „Aber es hat im Süden ein weiteres Beben gegeben. Es war schwach, und die Schockfront verlor sich, bevor sie bis zu Ihnen gelangen konnte. Ich würde vorschlagen, daß Sie sich beeilen.“


  Dumarest umfaßte den Verriegelungsgriff der Luke, zog und fühlte das Knirschen von Metall. Er setzte beide Füße gegen die Hülle und zog mit aller Kraft der Schulter- und Rückenmuskeln erneut. Der Griff ließ sich nur um wenige Grade drehen.


  „Nehmen Sie einen Hammer“, sagte Shem. „Hier, lassen Sie mich heran.“ Er schwang das wuchtige Werkzeug, dann noch einmal, und wieder. Beim nächsten Schlag gab der Griff endlich nach und sprang auf die OFFEN-Stellung. „In Ordnung“, sagte er. „Das hat die Verriegelung aufgehoben. Nun wollen wir sehen, ob wir die Luke aufbekommen.“


  Unter den Werkzeugen befand sich eine Brechstange, zehn Zentimeter dick und vier Meter lang. Sie war so geschwungen, daß sie eine maximale Hebelwirkung erlaubte. Shem grunzte, als sie das angespitzte Ende in die Rille der Luke trieben.


  „Nehmen Sie den Hammer und treiben Sie’s tiefer hinein, Earl. Und jetzt!“ Er fluchte, als sie sich umsonst anstrengten. „Was blockiert jetzt denn noch?“


  „Die Schleuse muß immer noch wasserdicht sein“, sagte Veruchia, „und luftgefüllt. Wir müssen ein Loch brennen, um den Druck auszugleichen, Earl?“


  „Eine Minute. Izane?“


  „Noch alles in Ordnung. Zwei schmale Körper über der Tiefe, etwa noch eine Viertelmeile entfernt. Eine näher, aber sehr weit unten.“


  Das Lasergerät war für den Einsatz auf Land konzipiert und im Wasser ziemlich unwirksam. Es arbeitete zwar, aber würde Zeit brauchen, um ein Loch in die Luke zu schweißen. Das Wasser absorbierte und verstreute die Hitze. Dumarest musterte die Luke. Der Druck von außerhalb preßte sie zu, aber das kleinste Loch oder die kleinste Lücke in der Umfassung konnte der Innenluft das Entweichen erlauben und im Gegenzug Wasser einströmen lassen, um den Ausgleich herzustellen. Er nahm das Brecheisen und setzte die Füße erneut gegen die Hülle.


  „Helfen Sie mir, Shem. Jetzt zusammen.“ Sie zerrten an dem Eisen, die Muskeln zum Zerreißen gespannt. „Veruchia.“


  Sie kam noch dazu, stemmte sich mit der Schulter gegen die Stange und gab, was sie konnte. Dann endlich gab es einen kleinen Ruck, dann noch einen und …


  Luftblasen perlten und sprudelten unter dem Rand der Luke hervor!


  „Noch einmal!“


  Jetzt war es leichter. Noch einmal mußten sie die Zähne zusammenbeißen, dann wirbelte einströmendes Wasser in die ausfahrende Luft. Veruchia drang in die Schleuse ein, als die beiden Männer die Luke weit aufrissen. Es ging ganz leicht. Auch vor tausend Jahren hatte man rostfreie Legierungen gekannt.


  „Earl!“


  Die Erinnerung ließ ihre Stimme schrill klingen. „Das Innenschott ist noch intakt! Ich könnte die äußere schließen und ins Schiff gehen. Weißt du, was das bedeutet, Earl? Hier ist alles noch, wie es einmal war! Nichts kann durch das Wasser zerstört worden sein! Earl!“


  Die Aussicht, so nahe am Ziel zu sein, ließ sie alle Vorsicht vergessen. Sie schwamm auf das Innenschott zu und konnte nur noch daran denken, daß sie den langersehnten Beweis schon so gut wie in Händen hielt. Izanes Stimme drang mitten in ihren Rausch:


  „Gefahr! Zwei Kreaturen nähern sich schnell!“ Seine Stimme überschlug sich. „Sie sind schon fast bei Ihnen!“


  „Aufpassen, Earl!“ Shem ließ sich auf den Meeresboden sinken und kauerte sich zusammen. Lichtfinger von Helm und Harpune durchschnitten die Finsternis. Er fluchte, als ein glitzernder Schlangenkörper im Leuchtkegel erschien und zur Seite wegglitt und seine Geschosse in der Ferne verpufften. „Verdammt, wir haben keine Chance!“


  Ein zweiter Aal tauchte auf. Veruchia war in der Schleuse sicher. Dumarest stieß die Außenluke zu. „Earl?“ schrie Shem.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind!“ Dumarest kam zu ihm. Sie konnten nur überleben, wenn sie zusammenarbeiteten und jeder den anderen abschirmte. „Halten Sie mir den Rücken frei, ich tue das gleiche. Warten Sie, bis die Biester angreifen, und feuern Sie erst dann. Verschwenden Sie keine Munition!“


  „Und die Frau?“


  „Ihr kann nichts geschehen.“ Dumarest spannte die Muskeln an, als ein Aal auf sie zukam. Er hob die Harpune, hatte den Finger auf dem Abzug und zwang sich dazu, nicht zu früh zu schießen. Die Entfernung war noch zu groß und die Wahrscheinlichkeit eines Fehlschusses zu hoch. Der Aal zuckte zurück.


  „Zwei weitere Angreifer kommen von Westen!“ hallte Izanes Stimme aus dem Lautsprecher. „Und ein dritter taucht aus den Untiefen auf!“


  „Earl!“ schrie Shem.


  „Seien Sie ruhig und konzentrieren Sie sich!“ Für Worte war keine Zeit. Sie mußten hockenbleiben und auf den Angriff der Tiefseeaale warten, darauf, daß die riesigen Köpfe genau vor ihnen waren, die aufgerissenen Mäuler, die funkelnden Augen – und dann sicher feuern, zwischen die Kiefer, in den Gaumen und in das Gehirn.


  „Links, Earl! Links!“


  Von Shem aus gesehen. Dumarest drehte sich nach rechts und sah das Monstrum in seinem Scheinwerferlicht. Eine zweite Gestalt schoß heran.


  „Nehmen Sie den linken Aal!“ schrie Dumarest. „Und warten Sie!“


  Bis sie zu nahe heran waren, um sie zu verfehlen. Shem feuerte. Dumarest hielt den Finger auf den Abzug gedrückt und sah die Geschosse in die weit aufgerissenen Mäuler der Kreaturen treffen. Köpfe explodierten, doch immer noch zuckten die Riesenleiber im Nervenreflex.


  Dumarest fühlte die Strömung, als sie über ihn hinwegfuhren, und wurde auf die Seite geworfen. Shem schrie, als die zuckenden Leiber gleichzeitig gegen die Schiffshülle prallten.


  „Earl!“ schrillte Veruchias Stimme im Empfänger. „Was ist das?“


  „Veruchia!“ Dumarest drehte sich, bis das Licht des Kopfscheinwerfers auf das Wrack fiel. „Himmel, Veruchia! Komm heraus!“


  Das Schiff bewegte sich. Der heftige Aufprall der beiden toten Aale hatte es endgültig aus dem schwachen Gleichgewicht gebracht. Es kam ins Rollen und neigte sich ganz langsam über den Klippenrand.


  „Veruchia!“


  Er stieß sich auf die Hülle zu, griff in den Muschelbewuchs und zog sich auf die Luke zu. Shems Stimme schmerzte in seinen Ohren.


  „Zum Teufel, Earl, nur schnell weg von hier! Da kommt ein ganzer Schwarm von den Aalen!“


  Dumarest hörte nicht auf die Warnung, arbeitete sich weiter vor und versuchte, die Luke zu öffnen, als das Raumschiff immer schneller kippte und rutschte. Es war sinnlos. Vom eigenen Gewicht gezogen, verschwand das Schiff mit Veruchia wie ein Stein in den endlosen Tiefen hinter der Kontinentalplatte.
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  Es war früher Morgen, die Transparenthaube schimmerte in den ersten Sonnenstrahlen, und kleine Wölkchen trieben am Himmel. Dumarest lag auf dem Rücken und beobachtete sie. Er fühlte sich seltsam unbeschwert, etwa wie damals, als er in einer Arena ausrutschte und auf den Tod wartete. Es war lange her, und den Namen des Planeten hatte er vergessen. Ein Freund hatte ihn gerettet – so wie jetzt. Er bewegte sich und fühlte den Schmerz in den Lungen, hatte den Geschmack von Blut im Mund.


  Selkas kam auf ihn zu, als er sich aufgerichtet hatte. Er sah älter aus, als Dumarest ihn in Erinnerung hatte. Linien hatten sich in sein Gesicht eingegraben, und über den Augen lagen tiefe Schatten. Selbst seine Stimme hatte den leicht zynischen Unterton verloren.


  „Wie fühlen Sie sich?“


  „Nicht gut.“ Dumarest blickte an seinem unbekleideten Körper herab. Ein Bein war ihm aufgeschlitzt worden. Ein durchsichtiger Verband lag über der Wunde. „Wann sind Sie angekommen?“


  „Als Sie unten waren. Ich sah, wie Sie aus dem Wasser gezogen wurden.“


  „Und Shem?“


  „Nur Sie tauchten wieder auf.“


  Dumarest hatte es gewußt. Er erinnerte sich viel zu gut an die verzweifelte Flucht und die Anstrengungen, so schnell wie möglich hinauf zu den Gleitern zu kommen, während die Aale schnell heranschossen. Sie hatten es nicht beide geschafft. Shem hatte seine ganzen Geschosse zu früh abgefeuert. Seine letzten Schreie waren nur kurz gewesen.


  Ein weiteres Glücksspiel! dachte Dumarest bitter. Das Leben bestand nur aus ihnen. Zwei Männer im Meer, und einer hatte sterben müssen. Gleiche Chancen, und Shem hatte verloren – er und Veruchia.


  „Sie hätte niemals mit uns tauchen dürfen“, sagte er. „Ich hätte es nicht zulassen dürfen.“


  „Hätten Sie sie zurückhalten können?“


  „Ja.“


  „Aber nur mit Gewalt. Izane hat mir gesagt, wie Ihnen die Zeit im Nacken saß. Der erwartete schwere Erdstoß erfolgte fünf Minuten, nachdem Sie aufgetaucht waren. Nichts hätte verhindern können, daß das Schiff über den Klippenrand rutschte.“


  „Sie spielte um den Besitz einer Welt“, sagte Dumarest. „Und sie verlor. Etwas Zeit nur, meinte sie, hundert Tage und etwas Geld. Sie dachte am Anfang nie daran, auch ihr Leben zu riskieren.“


  „Sie ist nicht tot, Earl.“ Selkas sah im Morgenlicht wie ein Gespenst aus. „Sie funkte, als sie mit dem Schiff fiel. Sie konnte das Innenschott der Schleuse öffnen und fand die Zentrale intakt. Kein Tropfen Wasser war eingedrungen. In den alten Zeiten wußte man, wie man solide baut.“ Seine Stimme wurde bitter. „Vielleicht zu solide. Für Veruchia wäre es besser gewesen, wenn das Schiff vom Wasserdruck zermalmt worden wäre. Nun sitzt sie in ihrem stählernen Grab und wartet qualvoll auf den Tod.“


  Warten? Dumarest runzelte die Stirn. Selbst falls die Luft noch atembar gewesen wäre, mußte sie bald verbraucht gewesen sein. Und der Sauerstoff in den Flaschen konnte auch nur für Stunden gereicht haben.


  Aber falls er sich irrte? Er konnte nicht sicher sein. Wartete sie doch verzweifelt darauf, daß jemand kam und …?


  „Nein“, sagte Selkas, der Dumarests Gedanken gelesen zu haben schien. „Wir können nichts mehr für sie tun. Izane?“


  „Das Schiff liegt viel zu tief.“ Auch der Techniker war von den Strapazen gezeichnet. „Selbst ein Taucher in einem besonderen Druckanzug hätte keine Chance, denn durch den Wasserdruck wäre er so gut wie bewegungslos. Und was könnte er tun? Sobald die Schotte offen wären, würde das Wasser ins Raumschiff springen und Veruchia zerdrücken. Man könnte zwar versuchen, das Schiff zu heben, aber dazu brauchten wir Männer mit Spezialausrüstung, die wir nicht haben. Sie zu beschaffen, würde zuviel Zeit kosten. Selbst in ihrem momentanen Zustand wäre Veruchia lange tot, bevor wir anfangen könnten.“


  Dumarest sah Selkas fragend an. „Wovon redet er?“ „Sie hat Schnellzeitmittel genommen, Earl. Sie fand einige Ampullen, deren Inhalt zwar alt, aber immer noch gut war. Sie wußte, daß die Atemluft bald verbraucht sein würde, und hoffte …“ Er biß sich auf die Lippen. „Es gibt keine Hoffnung. Sie hat das Unvermeidliche nur hinausgezögert und ihren Todeskampf verlängert.“


  Um den Faktor vierzig zu eins. Wenn die Luft normalerweise für wenige Stunden reichte, waren es dadurch sieben oder acht Tage geworden, vielleicht zehn. Und doch reichte die Zeit nicht. Es würde länger dauern, Ausrüstung und Bergungsschiffe zu besorgen, Männer zu finden und mit der Rettung zu beginnen. Dazu kam, daß die Ungeheuer der Tiefsee die Verankerung von Stahlseilen an der Hülle unmöglich machten.


  Aber sie lebte und wartete, hoffte vielleicht auf ein Wunder. Dumarest starrte auf seine Hände und sah andere, die mit schwarzen Linien überzogen waren, ein ebenfalls liniengemustertes Gesicht und einen wundervollen Körper.


  Und er dachte an das Kind, das sie im Leib trug. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt, und er hatte versagt. Wenn er sie nicht in der Luftschleuse eingeschlossen hätte …


  „Earl.“ Selkas nahm seinen Arm. „Quälen Sie sich nicht selbst. Es war nicht Ihre Schuld.“


  Dumarest schüttelte die Hand ab. „Holen Sie mir die Gebrüder Ven, schnell!“


  „Aber was …?“


  „Holen Sie sie!“


  Er zog sich an und sah hinab auf die eingetroffenen Fischerboote, die miteinander vertäut waren, beladen mit Ausrüstung, die wertlos geworden war. Hinter ihnen lag der schnelle Gleiter auf dem Wasser, mit dem Selkas gekommen war. Stimmen von Männern klangen wie aus weiter Ferne herauf.


  Als die beiden Männer mit den harten Gesichtern an Bord kamen, sagte er zu ihnen: „Ich möchte, daß sie einen Kraken für mich fangen, und zwar einen großen. Können Sie das schaffen?“


  „Sicher“, sagte einer der Zwillinge. „Aber wir brauchen Ausrüstung, und es wird nicht billig sein.“


  „Ich will den Kraken lebend. Betäubt.“


  „Schwer zu machen“, meinte der andere Ven. „Diese Biester sind kaum unterzukriegen.“


  Dumarest winkte ab. „Sie haben es bestimmt schon einmal getan. Falls nicht, finden Sie Männer, die erfahrener sind. Izane wird Ihnen helfen, und Sie können unsere Ausrüstung benutzen. Über die Bezahlung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich will einen lebenden Riesenkraken, der solange betäubt bleibt, bis ich zurückkehre.“ Er drehte sich zu Selkas um. „Und Sie bringen mich in die Stadt, rasch.“


  „Ich habe von Selkas gehört“, sagte der Direktor des Biologischen Instituts von Dradea, „daß Sie mit mir über ein Problem reden wollen. Ich hoffe, daß es etwas Wichtiges ist. Gewisse Experimente verlangen auch meine Aufsicht.“


  Er war alt, alt wie sein Arbeitstisch, die Stühle, die Vorhänge an den Fenstern. Das Gebäude an sich wirkte vernachlässigt, die Folge fehlender finanzieller Unterstützung. Chorzel hatte die Wissenschaften nicht geliebt, und das schlug sich nun hier nieder. Auch die Ausrüstung würde veraltet sein, das Personal und das Forschungsprogramm. Aber es war alles, was für Dumarest erreichbar war.


  „Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte er. „Sie sind der einzige Mann auf Dradea, der sie mir noch geben kann. Ich weiß, daß Sie ein exzellenter Biologe sind, und bitte Sie, mich mit Ihrem Wissen, Ihrem Geschick und Ihren Möglichkeiten zu unterstützen.“


  Amplon legte die Stirn in Falten, unangenehm berührt von dem ungewöhnlichen Ersuchen. Er hatte damit gerechnet, daß sein Besucher Drogen haben wollte, um eine Frau zu gewinnen oder seine Liebeskraft zu steigern. Meistens waren es solche Wünsche, die an ihn herangetragen wurden – so weit war es mit dem Institut gekommen.


  „Werden Sie mir helfen? Mit Ihrer Erfahrung? Ihren Möglichkeiten?“


  „Als junger Mann“, sagte Amplon trocken, „studierte ich auf Atin, und später auf Orge. Ich war der Klassenbeste und durfte meine eigenen Forschungen betreiben. Ja, ich glaube, man kann sagen, daß ich etwas Geschicklichkeit und Erfahrung besitze.“


  „Ich dachte eher an die technischen Möglichkeiten.“


  „Wir haben wenig Mittel, aber einen jungen Mann, der mit ihnen perfekt umgehen kann. Also, was ist Ihr Problem?“


  Dumarest nahm sich Papier und einen Stift und zeichnete fünfzehn Symbole in willkürlicher Anordnung. „Sagt Ihnen das etwas?“


  Amplon betrachtete sie. „Sie haben mit Biologie zu tun?“


  „Ja.“


  „Dann sind es die Symbole für bestimmte Molekulareinheiten. Ich kenne den Kode. Die Herstellung solcher Bausteine gehört zur normalen Arbeit eines jeden biologischen Instituts.“ Er blickte Dumarest neugierig an. „Wie kommt es, daß Sie mit diesen Dingen vertraut sind?“


  Dumarest ignorierte die Frage. „Sie besitzen also die Möglichkeit, diese fünfzehn Einheiten herzustellen?“


  „Ja, aber …“


  „Dann tun Sie es bitte, und bitte so schnell wie nur irgendwie möglich.“


  „Sie haben mich nicht ausreden lassen“, sagte Amplon, der offenbar seine Würde verletzt sah. „Dies hier ist kein Geschäft oder eine Fabrik, wo Sie hinkommen und auch gleich bedient werden. Die für die Herstellung dieser Molekulareinheiten notwendigen Laborgeräte sind momentan nicht verfügbar, weil wir sie für Experimente brauchen. Bis diese abgeschlossen sind, vergeht Zeit – und noch mehr Zeit würde verstreichen, bis wir Ihrem Wunsch nachgekommen sein könnten. Bis jetzt haben Sie mir keinen einleuchtenden Grund genannt, warum ich dazu überhaupt bereit sein sollte.“


  Zeit! dachte Dumarest. Er sah aus dem Fenster. Er hatte schon Stunden gebraucht, um zur Stadt zu kommen, und noch einmal so viele Stunden würden beim Rückflug zum Meer vergehen. Und dazu die Stunden für die Herstellung und exakte Anordnung der Bausteine. Wie konnte er den Direktor von der Notwendigkeit des schnellen Handels überzeugen? Ihm die Wahrheit sagen? Der Mann konnte kaum an Montargs Machtübernahme interessiert sein – also die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze.


  Amplon wirkte verblüfft, als Dumarest ihn in die Fakten einweihte.


  „Aber ich sehe nicht, wie diese Einheiten Ihnen helfen könnten?“


  „Jede für sich, nein. Aber wenn sie zu einer Kette angeordnet sind, besteht die Möglichkeit.“ Dumarest ahnte die nächste Frage voraus. „Ich werde Ihnen nicht sagen wie, und ich werde Ihnen die korrekte Anordnung nicht verraten. Ich bitte Sie nur, sie herzustellen. Die Kette bilde ich dann selbst.“


  „Das könnten Sie?“


  Dumarest dachte an die vielen Stunden, in denen er sich die nötige Fingerfertigkeit angeeignet hatte, und an die langen Monate in einigen Laboratorien, wo die dortigen Wissenschaftler ihn für einen kümmerlichen Amateur gehalten hatten.


  „Ja“, antwortete er. „Ich weiß, wie es geht.“


  „Redal wird Ihnen helfen, falls Sie Hilfe brauchen. Er ist der junge Mann, von dem ich gesprochen habe. Er wird das Projekt leiten.“


  „Und Sie werden sofort damit beginnen? Selkas wird für alle Kosten aufkommen. Und bedenken Sie eines – sollte Montarg der neue Eigner von Dradea werden, wird Ihre Arbeit darin bestehen, Kreaturen für die Arena zu züchten. Dieses Gebäude könnte zu einer Trainingsstätte für Kämpfer werden. Wenn Sie für sich und Ihre Arbeit eine Zukunft sehen wollen, dann dürfen Sie jetzt keine Sekunde verlieren.“


  Einmal überzeugt, war Amplon ein Mann schnellen Handelns. „Ich fange gleich an. Geben Sie mir zwölf Stunden, und …“


  „Zwölf?“


  „Solange werden wir brauchen, um die Einheiten herzustellen. Sie brauchen Zeit, um zu wachsen und ihre Charakteristiken auszubilden, und der Prozeß muß überwacht werden, damit sie keine unerwünschten Ausprägungen entwickeln.“ Amplon erhob sich. „Zwölf Stunden. Das ist das Minimum.“


  Dumarest sah wieder aus dem Fenster zur Sonne. Es war fast Mittag. Er konnte frühestens morgen um die gleiche Zeit wieder dort sein, wo das Schiff gesunken war. Wenn die Gebrüder Ven dann erfolgreich gewesen waren, blieb noch weniger als ein Tag, um die Frist des Rates einzuhalten.


  Zeit genug, wenn Veruchia am Leben blieb. Wenn sie den Beweis gefunden hatte. Wenn nichts dazwischenkam.


  Selkas wartete draußen. Er folgte Dumarest über den schmutzigen Korridor und in den Institutsgarten hinaus. Neben einem Teich mit Seerosen und Goldfischen stand eine Bank.


  „Earl?“ fragte Selkas, als sie sich setzten.


  „Wenn Amplon kein Lügner ist und das tut, was er versprochen hat, kann Veruchia gerettet werden.“


  Selkas nahm einen tiefen Atemzug. Er war Dumarest blind gefolgt, hatte seine Anweisungen akzeptiert, konnte aber nicht verstehen, was ein biologisches Institut mit der Bergung eines Raumschiffs vom Grund des Meeres zu tun haben sollte.


  „Earl, ich muß wissen, was Sie vorhaben. Ich kann nicht hier sitzen und nichts tun, während Veruchia auf den Tod wartet.“


  „Sie können wirklich nichts tun, Selkas.“


  „Glauben Sie, das weiß ich nicht? Earl, wenn es eine Hoffnung gibt, dann lassen Sie mich sie teilen!“


  Dumarest fühlte den Schmerz des anderen. „Lieben Sie sie?“ fragte er leise.


  „Nicht so, wie Sie meinen, aber ja, ich liebe sie. Für mich ist sie das Allerwichtigste auf der Welt. Ich gäbe meinen ganzen Besitz dafür, sie lebend und gesund in der Sonne stehen zu sehen und meinen Namen nennen zu hören.“ Selkas rang um seine Fassung. Er wußte, daß seine Maske verrutscht war und die Rüstung fort, hinter deren Schutz er bisher das Leben ertragen hatte. „Bitte, Earl. Sagen Sie’s mir!“


  Dumarest zögerte und wog die Notwendigkeit, sein Geheimnis zu behalten, gegen die Not des Freundes ab. Weiter zu schweigen, wäre nur grausam gewesen.


  „Wir haben eine einzige Chance“, sagte er abrupt. „Auf einer weit entfernten Welt kam ich in den Besitz einer speziellen Technik, die in einem geheimen Labor entwickelt wurde. Es handelt sich um die Konstruktion eines künstlichen Symbionten, der Affinitätszwilling genannt wird. Er besteht aus fünfzehn molekularen Einheiten, und die Umkehrung von einer macht ihn entweder dominant oder unterworfen. In die Blutbahn gespritzt, nistet er sich in der äußeren Hirnrinde ein, verbindet sich mit dem Thalamus und übernimmt die Kontrolle über das ganze Nervensystem und die Sinne. Mit anderen Worten – das Wesen mit der dominierenden Hälfte des Affinitätszwillings übernimmt den Körper des Wirtes, in dem sich die unterlegene Hälfte befindet. Muß ich Ihnen erst sagen, was das bedeutet?“


  Vollkommene Beherrschung, die Intelligenz und der Wille eines Menschen in den Körper eines anderen versetzt – oder eines nichtmenschlichen Wirts. Selkas sog scharf die Luft ein.


  „Der Krake?“


  „Ja.“


  „Aber wird es funktionieren?“


  Falls nicht, würde Veruchia sterben, und Dumarest mit ihr. Er besah wieder seine Hände, die bloßen Finger der linken, und dachte an den Ring, Kalins Liebesgeschenk. Kalin mit den grünen Augen und der roten Haarmähne. Brasque hatte ihr das Geheimnis anvertraut, das er dem Cyclan raubte und wofür er sterben mußte. Sie hatte es ihm weitergegeben und war gestorben – nicht die Hülle, in die sie geschlüpft war, sondern die wirkliche Frau, die sie beseelt hatte. Der King hatte das Geheimnis der korrekten Reihenfolge enthalten, in der die Einheiten zusammengefügt werden mußten. Den Ring gab es nun nicht mehr, doch das Geheimnis war in Dumarests Bewußtsein gespeichert.


  Das Geheimnis, für dessen Besitz der Cyclan Welten hergeben würde, denn mit ihm würde er die Galaxis beherrschen – mit seinen Marionetten überall in den Zentren der Macht, mit dem Geist eines Cybers in jedem Herrscher und jedem Einflußreichen. Kein Wunder, daß der Cyclan Dumarest mit zunehmender Verzweiflung jagte.


  „Großer Gott!“ entfuhr es dem Piloten. „Sehen Sie sich dieses Biest an! Wie riesig es ist!“ Seine Stimme klang schrill vor Unglauben.


  Unter dem Gleiter wimmelte die Meeresoberfläche von Booten in allen möglichen Größen. Auf einer Seite flogen andere Gleiter niedrig und durchforschten das Wasser. Einer änderte seinen Kurs und näherte sich – vermutlich Izane, der die letzten Neuigkeiten brachte. Dumarest konzentrierte sich auf das Bild unter ihm.


  Die Gebrüder Yen hatten ihre Sache gut gemacht. In einem weiten Kreis aus Booten, schlaff auf dem Wasser, lag mit weit ausgebreiteten Armen ein aufgedunsen aussehendes Etwas in der Nachmittagssonne. Es war ungeheuer groß, der Hauptkörper durchmaß etwa einhundert Meter und die Tentakelarme verdoppelten seine Ausdehnung noch einmal – eine wahrhaft unglaubliche Masse aus Fleisch und Sehnen. Die im Sonnenlicht fahlblau schimmernden Fangarme waren mit Saugnäpfen und Stacheln dicht besetzt. Jetzt bewegten sie sich etwas, schlugen aufs Wasser und ließen Fontänen hoch in die Luft spritzen. Die Kreatur erschlaffte wieder, als das scharfe Bellen von Schallexplosionen erklang.


  „Earl“, sagte Selkas, „das kann nicht gutgehen. Nicht in diesem Ding.“


  „Es hat ein Gehirn und einen Blutkreislauf, also muß es auch möglich sein.“ Wenn er die Einheiten richtig angeordnet hatte. Wenn sie bei einer so andersartigen Lebensform funktionierten. Wenn sie in der Eile überhaupt richtig entwickelt worden waren …


  Für Tests war ihm keine Zeit geblieben. Dumarest schloß die Augen und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die von ihm Besitz ergreifen wollte. Es war eine lange Nacht gewesen, die Arbeit mit Redal und Amplon; dann, als er sie hinausgebeten hatte, das Zusammenfügen der Bausteine und das Verwischen aller Spuren. Sollte er jetzt sterben, so würde er das Geheimnis des Affinitätszwillings mit sich nehmen.


  Ein Ruck ging durch den Gleiter und riß ihn aus den Gedanken. Izane war längsseits gekommen und hatte die Gebrüder Ven bei sich. Sie blickten düster, als Dumarest und Selkas in ihr Fahrzeug sprangen.


  „Wie lange sollen wir dieses Biest noch betäuben?“ fragte einer von ihnen. „Wir erwarteten Sie viel früher zurück.“


  „Wir wurden aufgehalten. Ist alles unter Kontrolle?“ „Im Moment, ja.“ Der andere Zwilling sah auf den Kraken hinab. „Wir haben zwei Boote und drei Männer verloren, und wenn Sie sich nicht beeilen, ist auch von dem Burschen bald nichts mehr übrig. Die verdammten Aale werden alles zerreißen, das sich nicht wehren kann. Wofür, zum Teufel, brauchen Sie das Ungeheuer eigentlich?“


  „Das ist meine Sache. Können Sie alle Männer zusammenholen, die bereit sind, zu tauchen?“


  „Tauchen?“ Der Zwilling schnappte nach Luft. „Nach dem, was mit Larco und Shem passiert ist?“


  „Versuchen Sie, einige zu finden, und dann sagen Sie Selkas Bescheid.“ Dumarest wartete, bis sie verschwunden waren und mit einem Boot davonruderten, und fragte Izane: „Ist das Schiff markiert?“


  „Drei Bojen so nahe wie möglich dort, wo es liegen muß. Für ein genaueres Einpeilen ist es zu tief unten.“


  „Und Veruchia?“


  „Wir haben nichts mehr von ihr gehört.“


  Dies war eine zusätzliche Schwierigkeit. Dumarest zog Selkas beiseite und flüsterte: „Versuchen Sie, mit ihr in Kontakt zu kommen. Mit etwas Glück könnte das Schnellzeitmittel rechtzeitig zu wirken aufhören, und sie darf keine weitere Dosis nehmen. Wenn Sie sie erreichen, sagen Sie ihr, daß sie eine Atemmaske tragen und ein Loch in die Außenluke schießen soll, sobald Izane das Kommando gibt. Das wird den Druck ausgleichen und ihr die Flucht erlauben. Ich versuche, das Schiff auf die Kontinentalplatte zurückzubringen – oder jedenfalls so hoch wie möglich. Falls Veruchia sich dann nicht erholt hat, müssen Taucher hinunter. Bieten Sie ihnen ein Vermögen, wenn es sein muß, aber sorgen Sie dafür, daß sie bereitstehen.“


  „Ich versuche alles“, versprach Selkas. „Wenn es nur klappt.“


  „Das wird es. Nun sagen Sie Izane, daß er über dem Rücken des Kraken hinuntergehen soll.“


  Die unterworfene Hälfte des Affinitätszwillings befand sich in einer riesigen Druckluftkanüle mit der längsten und stärksten Nadel, die man hatte auftreiben können. Dumarest sprang, als der Gleiter tief genug war. Seine Füße glitten über die schleimige Haut des Tiefseeungeheuers. Er rannte zum Kopf, in dem das Gehirn eingeschlossen war. Als er im Laboratorium gearbeitet hatte, hatte Selkas eine Karte besorgt, die die Anatomie des Giganten zeigte. Dumarest wußte, wo er die Arterie fand und ansetzen mußte.


  Als er zum Gleiter zurückkehrte, war er mit Blut und Schleim beschmiert.


  „Die Fischer müssen diese Gegend mit allen Booten verlassen“, sagte er, „und zwar schnellstens!“ Er wischte sich mit Tüchern ab. „Wenn Sie dieses Ding aus den Augen verlieren, Izane, erleben Sie etwas.“


  „Sie brauchen mir nicht zu drohen“, knurrte der Techniker beleidigt. „Ich kenne meine Verantwortung.“


  „Daß Sie bloß nicht unachtsam werden.“ Dumarest ging zum Heck des Gleiters und zog sich den Rock aus. „Fertig, Selkas?“


  Selkas nahm die zweite Spritze. „Jetzt?“


  Dumarest sah auf das Wasser hinab, wo die Boote wie Spielzeuge und die Männer wie winzige Zwerge waren. Er atmete tief ein und kämpfte gegen den plötzlichen inneren Widerstand an, die Furcht vor dem Unbekannten.


  „Ja, jetzt.“


  Er fühlte den Einstich der Nadel.


  Es war wie ein Traum, ein Chaos von unzusammenhängenden Eindrücken und unzähligen einzelnen Wissensfunken, die kein Bild ergaben. Er flog, er floß, er schwamm, nein, er trieb in Wolken aus hellem Rauch. Er bewegte sich, ohne von der Stelle zu kommen. Er konnte nicht sagen, was wirklich war und was Einbildung. Er hatte Angst.


  Das Licht tat seinen Augen weh, und er versuchte, sie zu schließen, eine Hand zu heben, um sie abzuschirmen, aber er besaß keine Hände. Statt dessen schob sich ein dunkler Schatten vor die grelle Helligkeit, und er fühlte eine dumpfe Erschütterung. Er versuchte es wieder, und diesmal war der Schatten noch größer und dunkler und brachte Erleichterung. Er bewegte sich abermals und sah lange, fleischige Greifarme vor sich. Arme? Seine Arme?


  Die Angst wurde noch schlimmer. Verzweifelt kämpfte er dagegen an.


  Ich bin im Gehirn dieser Kreatur, ich reite sie, wie man ein Pferd reitet, aber ich bin nicht wirklich hier! Nichts kann mir geschehen! Ich liege sicher in Selkas’ Gleiter! Nichts kann mich verletzen! Ich bin nicht wirklich hier!


  Es half nicht. Denn er war hier. Er sah, wozu er geworden war, die Realität eines gräßlichen Alptraums, in dem sein Körper grausam verunstaltet und in einer vollkommen fremdartigen Umgebung gefangen war. Und er war nicht allein. Er konnte die unmittelbare Nähe einer anderen Wesenheit so spüren wie ein Mensch, der in einem dunklen Raum mit einem Tier eingeschlossen war. Es war ein dumpfes Aufbäumen, als primitive Überlebensinstinkte nicht so funktionierten, wie sie sollten, eine zunehmende Panik, als Dumarest bewußt versuchte, den neuen Körper zu kontrollieren.


  Es war der falsche Weg. Er war ein Mensch und an zwei Arme, zwei Beine und sein natürliches Gewicht gewöhnt. Er besaß nicht die Fähigkeit, ein Monstrum mit vielen Armen und einem grundverschiedenen Nervensystem zu steuern. Er hätte es vielleicht lernen können, aber dazu war nun keine Zeit mehr, und es war auch nicht mehr nötig. Er konnte das Wesen beherrschen. Die wesentlichen Verhaltensmuster waren im Gehirn des Kraken verankert. Er konnte auf sie zurückgreifen, indem er die entsprechenden Befehle dachte.


  Und er dachte: „Tauche hinab!“


  Es wurde dunkler, und doch konnte er deutlich sehen. Die Augen des Monstrums stellten sich auf das verminderte Licht ein. Ein Fischschwarm tauchte vor ihm auf, und automatisch erzeugte er mit den Armen eine Strömung, die ihm Fische ins Maul führte. Er spürte dabei nichts, nicht einmal das Wasser, das mit der Nahrung durch seine Verdauungsorgane strömte. Es geschah so selbstverständlich, wie ein Mensch atmete, ohne sich dessen bewußt zu sein.


  Er bewegte sich auf die Küste zu. Er wußte nicht, in welcher Richtung sie lag, doch der Krake wußte es. Das Wasser wurde wieder heller, und Dumarest fühlte ein wachsendes Unbehagen. Der Warnmechanismus des Überlebensinstinkts funktionierte, wie er sollte: Dieser Teil des Meeres war für die Kreatur gefährlich, in die er geschlüpft war.


  Er unterdrückte die Warnsignale, sank und sah bald schon den Rand der Kontinentalplatte vor sich, wo sich Steilklippen weit in die Höhe schoben und Riesenaale aus Felslöchern herausschossen. Mit weit aufgerissenen Fischmäulern schnappten sie nach seinen Tentakeln, bis er sie mit einigen heftigen Schlägen auf Abstand hielt. Er tauchte tiefer und versuchte, die Aale ganz abzuschütteln. In der zunehmenden Dunkelheit verloren die Dinge ihre klaren Umrisse. Dann fand er eine Verankerungsleine der Bojen und folgte ihr bis zum Grund des Meeres.


  Das Raumschiff sah kleiner aus, als er es in Erinnerung hatte, fast ein Spielzeug, doch dann begriff er, daß es überhaupt nicht klein war, sondern daß er mit den Augen einer riesigen Wesenheit sah, die andere Proportionen gewöhnt war. Er stieß darauf zu, legte die Fangarme um die Hülle und versuchte, es in festen Griff zu bekommen. Zweimal scheiterte er, bis einer der Arme die offene Frachtschleuse fand. Als er sich diesmal nach oben stieß, kam das Schiff mit ihm. Er stieg schneller, so dicht wie möglich an der Felsenwand, und kümmerte sich nicht um die angreifenden Aale. Sie rissen ihm große Brocken aus seinem Fleisch, Blut strömte aus einem Dutzend Stellen, aber er fühlte keinen Schmerz. Die roten Wolken zogen noch mehr Aale an, und er jagte in die Höhe wie mitten in einem Fliegenschwarm. Das Wasser wurde heller, und der Rand der Platte kam in Sicht. Er hielt darauf zu, war über den Klippen und sofort auf dem Weg in Richtung Küste. Das Raumschiff und die Tentakel schleiften über den Boden. Weiter ging es, bis auch der klobige Hauptkörper den Grund streifte und das gleißende Licht der Sonne seine Augen auszubrennen schien.


  Es war unmöglich, das Schiff aufs Festland zu bringen. Einmal nicht mehr im Wasser, wurde sein Gewicht viel zu groß, und an Land konnte der Krake sich kaum noch bewegen. Er ließ es in einer Mulde nur wenige Dutzend Meter unter der Oberfläche liegen und stieß sich in Richtung der Tiefen zurück. Jetzt fühlte er die Wunden. Wellen des Schmerzes fluteten von dort über ihn, wo die Aale zugebissen hatten. Und sie waren schon wieder da. Er lockte sie mit dem ausströmenden Blut vom Schiff weg. Unbesessen von einem fremden Geist, hätte der Krake sich in Sicherheit bringen oder die Angreifer besiegen können. So aber hatte er Dumarests Willensbefehlen zu gehorchen, und Dumarest konnte nichts daran liegen, ihn am Leben zu halten.


  Er konnte erst entkommen und in seinen eigenen Körper zurückkehren, wenn das Tiefseegeschöpf tot war, und er würde sein Sterben mit vollem Bewußtsein erleben, Minute für Minute. Er sah, wie die Aale an den Fangarmen zerrten. Herausgebissene Fleischstücke zogen vor seinen Augen vorbei. Die Kiefer und Zähne drangen tiefer und tiefer in seinen Körper ein. Die Schmerzen wurden immer unerträglicher und zu einer roten Flut der Marter und Qual. Er mußte es ertragen – warten, leiden, sich nach dem gnädigen Ende sehnen.


  „Ich wußte nicht, was ich tun sollte, Earl“, sagte Selkas. „Zuerst dachte ich, Sie seien gestorben, und dann – nun, ich mußte Sie fesseln.“


  Dumarest sah die Abschürfungen an seinen Armen und die Striemen am ganzen Körper.


  „Anfangs waren Sie normal, und dann begannen Sie zu toben.“ Selkas wrang im Wasser ein Tuch aus und reichte es ihm. Langsam wischte er sich übers Gesicht und Nacken.


  „Was ist mit Veruchia?“


  „Wir holten Sie heraus, wie Sie es sagten. Die Gebrüder Ven tauchten. Ich glaube, für Geld tun sie alles. Sie kamen gerade. noch rechtzeitig. Veruchia hatte keine Luft mehr und war schon so gut wie tot. Sie gaben ihr Sauerstoff aus ihren eigenen Flaschen und schafften sie unverzüglich an die Oberfläche. Izane ist bei ihr. Er kennt sich auch in medizinischen Dingen etwas aus.“


  „Und fand sie, wonach sie suchte?“


  „Ich weiß es nicht. Wie gesagt, sie war ohnmächtig, und Izane gab ihr ein Schlafmittel und etwas gegen den Schock. Er meint, daß sie sich bereits mit dem Tod abgefunden hatte und das Trauma erst wieder überwinden muß. Aber sie lebt und wird wieder gesund sein, Gott sei Dank.“


  Dumarest starrte Selkas an, dann sah er an ihm vorbei auf die Sterne, die durch die Transparenthaube funkelten. Es war Nachmittag gewesen, als er den Krakenkörper übernahm, und schon in der Nacht war er in seinen eigenen zurückgekehrt. Er lehnte sich in Gedanken zurück. Der Todeskampf des Monstrums hatte lange gedauert. Das primitive Bewußtsein hatte bis zuletzt erbittert gegen das Erlöschen gekämpft. Etwas von dieser Energie mußte über den Affinitätszwilling auf Dumarests Körper übergeschlagen sein, daher sein Toben.


  „Earl“, sagte Selkas. „Wie kann ich Ihnen je danken? Als ich sah, wie sie mit Veruchia auftauchten, und wußte, daß sie wieder gehen, reden und lachen würde … Wie kann ich das je wiedergutmachen?“


  Die Qualen, die Dumarest für das Mädchen und ihn erlitten hatte? Er dachte im Augenblick an etwas anderes. „Wir sind noch nicht fertig.“


  „Was meinen Sie?“


  „Veruchia hat nur noch bis morgen mittag Zeit, dem Rat den Beweis für ihr rechtmäßiges Erbe vorzulegen. Wir müssen wissen, ob sie ihn gefunden hat.“


  Sie lag in einer Hütte nahe am Strand auf Fischernetzen und sah sehr klein aus. Das dunkle Muster ihrer Haut erweckte den Eindruck, als sei sie eins mit den Maschen. Die silbernen Strähnen in ihrem Haar nahmen das Licht auf und reflektierten es in funkelndem Glanz.


  Selkas betrachtete sie. In ihm war das gleiche Verlangen, sie in die Arme zu nehmen wie damals, als sie ein kleines Kind war. Und wie damals, widerstand er dem Drang. Lisa war tot, und ihr Andenken durfte nicht beschmutzt werden! In dieser schlimmen Zeit hatte er sich überallhin zu flüchten gesucht, von einem Planeten zum anderen, und er hatte die Fassade aus Zynismus um sich herum aufgebaut. Diesmal mußte er stärker sein.


  „Ich habe ihr ein neutralisierendes Mittel gegeben“, erklärte Izane. „Sie wird bald aufwachen, aber ich muß noch einmal warnen: Es ist höchst problematisch. Sie kann die Orientierung verlieren und danach zusammenbrechen.“


  „Lassen Sie uns allein“, sagte Selkas scharf. Der Narr wußte nicht, wie stark seine Patientin war. Als Izane verschwunden war, ging Selkas in die Hocke und legte sanft eine Hand auf Veruchias Haar. „Wach auf, mein Kind. Meine liebe Veruchia, mein Kind.“ Seine Worte verrieten ihn.


  „Selkas?“ Sie lächelte verschlafen. „Bist du das?“


  „Komm zu dir, Veruchia.“


  „Ich hatte einen ganz seltsamen Traum“, murmelte sie. „Ich dachte, etwas Wundervolles gefunden zu haben, aber dann geschah plötzlich etwas, und ich war wieder allein.“ Ihre Augen weiteten sich, als die Erinnerung zurückkehrte. „Earl?“


  „Er lebt, ist wohlauf und sieht dich in diesem Moment an.“


  „Earl!“ Sie setzte sich auf und streckte die Arme aus. „Earl, mein Liebling. Du hast mich gerettet. Ich wußte, daß du mich nicht im Stich lassen würdest.“


  Er fühlte die Berührung ihrer Lippen, die Hitze ihres Körpers, als er sich gegen seinen drückte. Sie war voller Verlangen, dem Tod entronnen und erfüllt von neuer Lebenslust.


  Wie oft hatte er diese Euphorie gespürt, wenn er niedrig gereist war – das Glücksgefühl, wenn die Reise vorüber war und er aus seiner Kiste wie aus einem Sarg gestiegen war.


  Sanft befreite er sich aus ihren Armen. „Hast du gefunden, wonach du suchtest?“


  „Earl?“


  Sie war immer noch ziemlich verwirrt. Geduldig fragte er: „War es das Erste Schiff? Enthielt es den Beweis, den du brauchst, um Chorzels Erbe anzutreten?“


  „Ja, Earl, ja!“ Sie sah sich schnell um. „Ich hatte ein Buch. Es war unter den Gurten meines Atemgeräts festgeklemmt. Wo …?“


  „Dann ist es bei deiner Ausrüstung“, sagte Selkas. „Die Brüder Ven haben sie in die Nachbarhütte gebracht.“


  „Dann hole es. Laß es nicht aus den Augen. Es ist das Logbuch des Ersten Schiffes. Selkas, Earl, ich hatte recht! Die alten Legenden haben nicht gelogen. Der Eigentümer des Schiffes hieß Chron, nicht Dickarn. Dickarn war der Kapitän, aber Chron gehörte es. Dickarn war nicht der Erste Eigner dieser Welt. Chron starb nach der Landung, und Dickarn übernahm das Kommando über die Raumfahrer. Er heiratete Chrons Witwe, und damit begann die Verwirrung. Aber Chron war der Erste Eigner. Es steht alles im Buch. Ich hatte genug Zeit, es zu lesen, während ich warten mußte.“


  „Bevor du das Schnellzeitmittel nahmst?“ fragte Selkas skeptisch.


  „Nein, danach, während ich auf Hilfe wartete.“ Sie seufzte glücklich. „Wir haben gesiegt, Earl. Wir haben mit hohem Einsatz gespielt und gewonnen. Ich bin die neue Eignerin von Dradea.“


   


   


  8.


   


  Montarg hörte die Neuigkeit im Morgengrauen und stand eine Stunde später vor Surats Tür. Obwohl noch früh, saß der Cyber schon an seinem Arbeitstisch. Er stand auf, als der Besucher auf ihn zustürzte, und auf einen Wink stellte ein Schüler sich zwischen sie. Montarg war außer sich vor Zorn, doch im letzten Moment beherrschte er sich. Selbst jetzt wußte er, wie gefährlich es war, einem Diener des Cyclans Gewalt anzutun.


  „Sie haben es gehört?“ schrie er den Cyber an. „Diese Hexe hat ihren Beweis gefunden! Sie ist in diesem Augenblick unterwegs zum Rat, und jeder erwartet, daß sie die neue Eignerin wird!“ Er konnte nicht still stehen, seine Füße stampften auf den Boden. „Das habe ich also von Ihren Voraussagen, Surat! Der armseligste Dummkopf der Stadt hätte mich genausogut beraten können!“


  „Ich sage die Zukunft nicht voraus, mein Lord. Ich nenne nur die wahrscheinlichsten Folgen jeder Kette von Geschehnissen und habe nie behauptet, daß ich unfehlbar sei. Es gibt immer den unbekannten Faktor.“


  „Ausreden, Cyber?“


  „Fakten, mein Lord.“


  „Ich habe mich auf Sie verlassen. Sie sagten vorher, daß ich vom Rat akzeptiert werden würde, und was geschah? Ihre Voraussage war falsch, und Veruchia gewann hundert Tage. Als dann sagten Sie, daß sie das Erste Schiff nicht entdecken würde, und doch tat sie es. Und als sie mit dem Schiff in die Tiefe rutschte, schien es sicher zu sein, daß sie starb. Dennoch lebt sie. Drei Voraussagen, Cyber, die letzte mit neunundneunziger Erfolgswahrscheinlichkeit.“


  Surats monotone Stimme bildete einen scharfen Kontrast zu Montargs Geschrei. „Die Entscheidung des Rates müssen Sie sich selbst ankreiden, mein Lord. Sie brachten die Mitglieder durch Ihr Verhalten gegen sich auf. Die Entdeckung des Schiffes war reines Glück. Wie Sie sich erinnern werden, errechnete ich eine Wahrscheinlichkeit von 92 Prozent dagegen.“


  „Und die 99 Prozent dafür, daß Veruchia nicht überleben würde?“


  „Auch 99 Prozent bedeuten keine absolute Sicherheit, mein Lord. Nichts ist je vollkommen sicher, es gibt stets den …“


  „Den unbekannten Faktor!“ schnappte Montarg. „In diesem Fall ein Mann namens Dumarest! Er hat sie gerettet, und ich werde ihn dafür töten!“


  „Das wäre höchst unklug.“


  „Warum? Was bedeutet er Ihnen? Abschaum aus der Arena, ein Vagabund, ich hätte seinen Tod längst arrangieren sollen.“ Montargs Hand legte sich auf seinen Gürtel, an dem eine reich verzierte Scheide mit einem Dolch hing. Er zog die Klinge heraus und betrachtete den glänzenden Stahl. „Ich habe tausend Stück davon bestellt.


  Jeder Schulabgänger soll einen als Symbol unserer neuen Kultur bekommen.“ Blitzschnell schleuderte er die Waffe. Die Klinge bohrte sich zitternd in die Tischplatte.


  „Veruchia“, sagte Montarg. „Diese Hexe wird nie die neue Eignerin.“


  Surat blickte auf den Tisch. Der Dolch steckte nur Zentimeter neben seiner Hand, aber es war unnötig gewesen, sie zurückzuziehen. Surat hatte die Flugbahn schon in dem Moment berechnet, als Montarg den Griff losließ. Eine dumme, gefühlsbestimmte Geste ohne Logik und Grund, typisch für die Menschen. Wie konnten Männer hoffen, einen Planeten zu kontrollieren, wenn sie sich beim geringsten Anlaß von ihren Gefühlen hinreißen ließen? Wie konnten sie Politik machen und Entscheidungen treffen, wenn sie jeden Moment die Opfer von Haß und Zorn werden konnten? Gefühl war eine Krankheit.


  Und dennoch war es manchmal ein Verbündeter. Surat überlegte ob es nicht am besten wäre, diesem Mann zu erlauben, Veruchia umzubringen. Der Rat würde sich an ihm rächen, zugegeben, doch sein Sohn würde an seine Stelle treten, oder es konnten Regenten eingesetzt werden, vielleicht Mitglieder des Rates. Alles das konnte die Dinge jedoch nur komplizieren. Ein einzelner Mann war leichter zu lenken als viele, und die Zentralintelligenz hatte die Beschleunigung des Programms befohlen. Also mußte Montarg erben.


  Surat verfolgte wachsam, wie Montarg seinen Dolch nahm und ihn in die Gürtelscheide zurücksteckte. Mit dem Wurf schien er sich Luft gemacht zu haben, denn jetzt sprach er in einem etwas beherrschteren Ton:


  „Machen Sie mir eine Voraussage, Cyber. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit dafür, daß Veruchia erben wird?“


  „Falls sie den nötigen Beweis für ihre Abstammung vom Ersten Eigner hat, mein Lord, besteht fast absolute Gewißheit. Und nach meinen Informationen besitzt sie ihn.“


  „Falsch!“ Montarg ließ sein rauhes Lachen erklingen. „Ihre Abstammung ist zweifelhaft. Ich glaube, daß Oued gar nicht ihr Vater war, und eine Untersuchung ihrer Gene wird das einwandfrei beweisen. Amplon könnte sie vornehmen. Der alte Narr kann sich nicht weigern, wenn der Rat es ihm befiehlt. Ich rufe ihn gleich an. Wo ist ihr Videophon?“


  Er griff nach dem Apparat, bevor Surat einen Einwand vortragen konnte, gab eine Nummer ein und wartete mit gerunzelter Stirn. Als niemand sich meldete, wählte er eine andere Nummer. Er sprach mit erregter Stimme. Als er das Gerät dann wegstellte, verrieten seine Augen Unglauben.


  „Amplon ist tot.“


  Er und Redal, der eine als Vorsichtsmaßnahme, der andere, weil er versagt hatte. Redal war nur deshalb ins Institut eingeschleust worden, um auf Dumarest zu warten und dem Cyclan das Geheimnis des Affinitätszwillings wiederzubringen. Als seine Chance kam, hatte er sie nicht genutzt. Seine Leiche lag, mit Blei beschwert, auf dem Grund des Teiches.


  „Es ist kein Verlust, mein Lord“, sagte Surat wegwerfend.


  „Nein. Es gibt andere. Wir können notfalls einen Biotechniker holen. Ich bin sicher, daß Selkas der Vater von Lisas Kind ist.“


  „Dies ist nicht entscheidend, mein Lord. Veruchias Anspruch gründet sich auf ihre Abstammung mütterlicherseits. Lisa war eine direkte Nachfahrin von Chron, und es steht außer Zweifel, daß Veruchia ihre Tochter ist.“


  „Dann muß sie sterben, und Dumarest mit ihr.“


  „Nein, mein Lord. Dumarest nicht.“


  Obwohl Surats Stimme kalt und gefühllos war, glaubte Montarg zu spüren, daß sich etwas in dem Cyber anspannte. Neugierig musterte er das hagere Gesicht, die harten, wie aus Stein gehauenen Züge unter dem kahlgeschorenen Schädel.


  Surat bestand also weiterhin darauf, daß Dumarest nichts geschah. Warum? Welchen Grund konnte der Cyber haben, ihn zu beschützen? Welche Verbindung konnte zwischen einem gewöhnlichen Reisenden, einem Arenakämpfer, und der weltenumspannenden Organisation des Cyclans bestehen?


  Vorsichtig sagte er: „Dumarest, der unbekannte Faktor. Es ist ein Rätsel, wie Veruchia gerettet wurde. Irgendwie muß Dumarest es geschafft haben, die Kontrolle über einen Riesenkraken zu gewinnen. Ja, ich habe auch meine Informationen, Cyber. Ich wurde stets auf dem laufenden gehalten.“ Er zog eine Braue hoch. „Dumarest und Selkas haben zusammen das Biologische Institut besucht. Eine Experimentalreihe wurde unterbrochen und das ganze Instrumentarium des Instituts dazu benutzt, fünfzehn bestimmte Molekulareinheiten herzustellen. Ein Mitarbeiter Amplons glaubte, daß ich davon wissen sollte. Er wollte sich beim künftigen Eigner Liebkind machen.“ Er korrigierte sich. „Beim wahrscheinlich künftigen Eigner von Dradea. Ich hielt ihn für einen Narren, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Amplon ist tot, und sein Assistent unauffindbar. Das ist höchst merkwürdig, nicht wahr, Surat?“


  „Eine Reihe von unzusammenhängenden Ereignissen, mein Lord.“


  „So redet ein Cyber? Können räumlich und zeitlich so nahe beieinanderliegende Ereignisse miteinander nichts zu tun haben?“ Montarg nickte und sah nicht, wie der Schüler von hinten herantrat und bereit war, auf Surats Wink eine vergiftete Nadel in Montargs Rücken zu schießen. Das Gift würde nicht sogleich töten, sondern in einer Stunde, wenn Montarg an einem ganz anderen Ort war und kein Verdacht auf den Cyclan fallen konnte.


  „Dumarest hat etwas, das Sie von ihm wollen“, sagte er plötzlich. „Irgendein Geheimnis. Einen anderen Grund dafür, daß Sie ihn schützen, kann ich mir nicht denken. Fünfzehn Einheiten vielleicht, in einer bestimmten Reihenfolge angeordnet? Ist es das?“


  Es war reine Eingebung. Irgendwie war er über die richtige Antwort gestolpert. Ein Schuß ins Blaue möglicherweise, aber einer, der ihm unter anderen Umständen den sicheren Tod eingebracht hätte. Ein Blick von Surat, und die Angelegenheit wäre erledigt gewesen, doch der Cyber gab das Signal nicht. Montarg hatte mehr Glück, als er je ahnen konnte.


  Der Cyclan hatte für diese Welt Pläne gemacht, und er spielte darin eine Rolle. Er mußte Eigner werden, so wollte es die Organisation. Auf der anderen Seite konnte er gefährlich werden, wenn er die Bedeutung Dumarests für den Clan erkannte. Dies war das Dilemma, das gelöst werden mußte.


  „Fünfzehn Einheiten“, wiederholte Montarg. „Aber nein, wenn es nur darum ginge, ihre richtige Anordnung herauszufinden, könnten Sie diese in Versuchen feststellen.“


  Jeder Mathematiker wußte es besser.


  „Die Anzahl aller möglicher Kombinationen von fünfzehn Einheiten geht in die Millionen, mein Lord. Wenn man in jeder Sekunde eine neue Anordnung testen könnte, würde es viertausend Jahre dauern, bis alle geprüft wären.“


  „Also kennt er das Geheimnis?“


  Es wurde Zeit für ein wenig von der Wahrheit. „Ja, mein Lord. Er hat es dem Cyclan gestohlen.“


  „Und Sie wollen es wiederhaben.“ Montarg warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Ein Angebot, Cyber. Sorgen Sie dafür, daß ich erbe, und ich sorge dafür, daß Sie bekommen, was Sie haben wollen.“


  Diesmal war die Intuition ein schlechter Berater. Er begriff nicht, daß er gerade angeboten hatte, die größte Macht zu verschenken, von der ein Mann nur träumen konnte.


   


  *


   


  Im Haus hatte sich bis auf die verwelkten Blumen nichts verändert. Veruchia stand für einen Moment im großen Wohnraum, sah sich um und genoß das Gefühl, wieder daheim zu sein.


  „Einen Augenblick“, sagte Dumarest, als sie zum Studierzimmer laufen wollte.


  „Aber das ist mein Haus! Hier bin ich doch sicher?“


  „Du hast noch nicht geerbt. Bis zum Mittag sind es noch zwei Stunden. Warte, bis ich mich überzeugt habe.“


  Sie runzelte die Stirn, als er von Raum zu Raum ging. Würde es immer so sein? Mußte sie immer Angst vor den Schatten haben, weil sich in ihnen ein Mörder verborgen halten konnte? Mußte jeder Herrscher sich mit Wachen umgeben? Sie atmete auf, als Dumarest zurückkam. Dies war ihr Zuhause, und hier war sie sicher – sicher, solange er bei ihr war.


  Selkas sah, wie sie lächelte, als sie davonschritt.


  „Sie ist glücklich“, sagte er. „Ich habe sie noch nie so befreit gesehen, selbst nicht, als ich Sie beide zur Ratssitzung abholte. Auch da war sie glücklich, aber es war eben nur für den Augenblick.“


  „Sie ist Ihre Tochter?“ fragte Dumarest.


  „Sie wußten es, oder?“ Selkas holte tief Luft. „Sie darf es nie erfahren. Lisa war eine wundervolle Frau und Oued mein Freund. Es war ein schöner Wahnsinn – und ich will nichts entschuldigen. Lieben Sie sie?“


  „In wenigen Stunden wird sie eine Welt regieren.“


  „Und Sie sind ein Mann mit Stolz. Aber Sie lieben sie, warum sonst hätten Sie Ihr Leben aufs Spiel gesetzt?“


  „Weil auch ich etwas herausfinden muß.“


  „Nur deswegen?“ Selkas lächelte ungläubig. „Aber lassen wir das. Veruchia zieht sich erst um. Warten wir im Studierzimmer auf sie?“


  Das Logbuch lag auf dem Arbeitstisch, alt und vom Wasser gewellt, aber die Schrift war noch klar und unverwischt. Dumarest blätterte darin und lehnte ab, als Selkas mit einem Glas Brandy kam.


  „Nein, jetzt nicht.“


  „Enttäuscht, Earl?“


  Das Buch enthielt nichts als die Eintragungen über den Flug und die Chronik der ersten Jahre auf Dradea. Die navigatorischen Tabellen, die er zu finden gehofft hatte, waren nicht mehr vorhanden. Offenbar hatte jemand sie vor langer Zeit herausgerissen. Aber es gab Hinweise.


  „Die Siedler kamen von einer Welt namens Hensh“, sagte Selkas. „Außerdem sind Quell und Allmah erwähnt, aber nicht die Erde.“


  Drei Planeten. Dumarest suchte in dem Buch nach den Koordinatenangaben. Der Kapitän war ein gewissenhafter Mann gewesen. Jeder Planet hatte eine Reihe von Daten hinter sich stehen.


  „Selkas, gibt es hier einen Sternenatlas?“


  „Ich weiß nicht. Soll ich Veruchia fragen?“


  „Nicht nötig.“ Dumarest suchte in den Regalen und fand einen dicken Wälzer, legte ihn auf den Tisch und blätterte darin. „Hensh!“ sagte er. „Selkas! Die Koordinaten sind nicht die gleichen!“


  „Sind Sie sicher?“


  „Sehen Sie selbst.“ Sein Finger tippte auf die Angaben im Atlas, dann auf die entsprechende Stelle im Logbuch. „Und mit Quell und Allmah ist es ebenso. Keiner der drei Planeten ist mit modernen Koordinaten bezeichnet.“ Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. „Das Schiff muß nach den ursprünglichen navigatorischen Tabellen geflogen sein. Deshalb sind die Koordinatenangaben anders als in den heutigen Atlanten.“


  „In diesem Fall …“ Selkas schüttelte den Kopf. „Nein, Earl, Sie müssen sich irren. Vielleicht handelt es sich um einen persönlichen Kode des Kapitäns. Es müssen nicht unbedingt Koordinaten sein.“


  Dumarest hörte nicht hin. Er starrte auf die uralten Seiten und die drei Zahlenangaben des längst verstorbenen Kapitäns.


  Hatte dieser Mann die Erde gekannt? Hatte er am Himmel den Stern gesehen, der den so lange gesuchten Planeten erwärmte?


  Drei Koordinatenangaben, die man einem Computer eingeben konnte, der durch Korrelation jenen Nullpunkt bestimmte, von dem die alten Raumfahrer vor Einführung des neuen Systems ausgegangen waren – die Position des Planeten Erde!


  Die Heimat!


  Dumarests Hände zitterten leicht, als er jetzt doch nach dem angebotenen Brandy griff. Eine Reise nach einer Welt, die leistungsfähige Computer besaß, und deren Dienste man mieten konnte. Warten, bis die Korrelationsrechnung abgeschlossen war, und dann endlich konnte die lange Suche zu Ende sein.


  Der Erfolg machte ihn schwindlig – nein, nicht der Erfolg.


  Er starrte auf den unangerührten Brandy in seinem Glas, auf Selkas in einem Sessel, und sprang auf die Füße.


  „Veruchia!“


  „Was ist, Liebling?“ Sie war unbeschwert hereingekommen und spürte nichts von der Gefahr. „Earl?“


  Männer stürmten in den Wohnraum.


  „Ein nettes kleines Haus“, sagte Montarg. „Niedlich und warm. Ein hübsches Gehäuse für eine Perle, auch wenn sie unecht ist.“ Er ging stolzgeschwellt durch den Raum. „Ein guter Trick, wie du mir zustimmen wirst, Kusine. Ein in die Mauer gebohrtes Loch und ein Gas, das schnell wirkt. Einfach, schnell und erfolgreich. Die Männer waren kaum notwendig, aber Surat bestand darauf, daß ich vorsichtig sein sollte. Richtig, Cyber?“


  „Das Unerwartete muß immer berücksichtigt werden, mein Lord.“


  „Also nahmen wir Männer mit für den Fall, daß dein zahmer Wachhund ohne Atem auskäme, Veruchia.“


  Montarg blieb hinter ihr stehen und legte die Hände auf die Rückenlehne des Stuhles. „Sitzt du gut?“ Er zog die Fesseln etwas fester. „Besser so?“


  Sie tat ihm nicht den Gefallen, zu klagen, als sich die Riemen in ihr Fleisch schnitten. Er grunzte und versuchte sein Glück woanders.


  „Nun, Abschaum der Arena? Wollen Sie nicht für Ihre Hure um Gnade flehen?“


  Dumarest ignorierte ihn und sah an ihm vorbei. Wie Veruchia, war er an einen Stuhl gefesselt. Die breiten Lederriemen drückten seine Oberarme an den Körper, den Körper an die Rückenlehne. Von Selkas war nichts zu sehen. Nur Veruchia, Montarg, der Cyber und einer seiner Schüler befanden sich hier. Die Männer, die in das Haus gestürmt waren, waren fortgeschickt worden, nachdem sich das Betäubungsgas verzogen hatte.


  „Antworten Sie, wenn ich mit Ihnen rede!“ Montarg kam auf ihn zu und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Ein Ring schlitzte Dumarests Lippe auf, und Blut lief ihm in den Mund.


  „Ist das der Heldenmut, von dem Sie sich so gern reden hören, Montarg? Das Mysterium des Kampfes?“


  „Sie machen sich über mich lustig?“


  „Eine wehrlose Frau zu quälen und einen Hilflosen zu schlagen.“ Dumarest spuckte sein Blut auf Montargs Fuß. „Ein tapferer Krieger!“


  Die Wut verwandelte Montargs Gesicht in eine wüste Grimasse. Wieder schlug er zu und zog eine rote Furche über Dumarests Wange, versetzte dem Stuhl einen Tritt, der ihn kippen und gegen die Wand schlagen ließ. Surats Schüler stand bereit, als der Rasende die Hand zum nächsten Hieb hob.


  „Mein Lord.“ Die Stimme des Cybers war wie Wasser ins Feuer. „Wir verschwenden Zeit. Der Rat wird in einer Stunde zusammentreten. Es wäre unklug, ihn warten zu lassen.“


  „Man wird warten. Sie müssen jetzt warten!“


  „Selbst dann, mein Lord, ist unsere Zeit kostbar.“


  Montarg grunzte. „In Wirklichkeit wollen Sie nur nicht, daß ich Ihr Eigentum beschädige. In Ordnung, Cyber, schon verstanden.“ Er sah auf Dumarest hinab. „Hören Sie zu, Sie Hund. Sie kennen ein Geheimnis, das der Cyber wissen will. Sie werden es ihm jetzt sagen, oder das Mädchen büßt für Sie.“


  Dumarest schielte nach der lebenden Flamme des Mannes in der scharlachroten Robe. Sollten er und Montarg Partner sein? Es war unmöglich, der Cyclan akzeptierte keine Gleichberechtigten. Also wurde Montarg nur benutzt. Er spannte die Arm- und Schultermuskeln an. Der Stuhl war fest wie ein Felsen.


  „Warum sollte mich das stören?“ fragte er.


  „Weil sie so zerbrechlich und hilflos ist und Sie ein Narr sind. Weil Sie sie lieben und nicht gern zusehen würden, wie sie lebendig abgehäutet wird.“


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Sie ist nur eine Frau unter vielen. Mein Geheimnis ist Millionen Frauen wert.“


  Es klang so logisch, daß es dem Cyber einleuchten mußte. Montargs Versprechen war durch seine Machtgier zustande gekommen, aber für Liebe hatte Surat keinen Sinn. Für ihn existierte sie nicht. Er hatte sie nie kennengelernt und konnte sie nicht als realen Faktor in sein Kalkül übernehmen. Und Montarg? Surat brauchte seine Hilfe jetzt nicht mehr. Er hatte Dumarest und die Mittel, sich sein Wissen zu nehmen.


  „Mein Lord, das reicht jetzt. Mit Ihrer Erlaubnis nehme ich mir den Mann jetzt und gehe mit ihm.“


  „Sie kämen nicht weit, Cyber.“ Montarg ließ seine Maske fallen. Er war neugierig geworden. Wenn das Geheimnis so wertvoll war, mußte auch er es erfahren. „Meine Männer warten draußen und haben ihre Befehle. Wenn Sie ohne mich aus dem Haus kämen, müßten sie Sie aufhalten. Notfalls würden sie Sie und Dumarest erschießen. Wir machen es auf meine Art, wie ausgemacht.“


  „Ihre Methode funktioniert nicht, mein Lord.“


  „Das werden wir sehen. Er will Sie täuschen. Ich weiß es besser, und Veruchia auch. Wenn sie erst einmal schreit, wird er reden.“


  „Earl?“ Veruchia war vollkommen verwirrt. „Was bedeutet das alles? Was will er denn wissen?“


  „Halt den Mund!“ fuhr Montarg sie an.


  Dumarest warf sich mit dem Stuhl nach vorne und rammte ihm den Kopf in die Magengrube. Bevor Montarg am Boden war, stieß er sich wieder zurück und mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. Der Stuhl hielt, doch die Fesseln lockerten sich etwas. Bevor er das gleiche noch einmal versuchen konnte, war der Schüler bei ihm und hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  Montarg war gefährlich ruhig. Er stand auf atmete schwer und schwitzte. Er ging auf Veruchia zu, lockerte die Hände und griff zu.


  Sie schrie. „Nein! Bitte nicht! Hilf mir, Earl!“


  Er spannte die Muskeln und fühlte, wie die Riemen weiter nachgaben. Die Rückenlehne begann zu brechen.


  Veruchias Schreie wurden schriller. Dumarests Wange und Lippen brannten höllisch, als ihm der Schweiß von der Stirn herablief und in die blutenden Wunden drang. Der Schüler ließ ihn nicht aus den Augen. Er mußte sich noch beherrschen. Wenn er sich zu schnell befreite, hatte er keine Chance – und zu spät, und Veruchia mußte unnötig furchtbare Qualen erleiden.


  Montarg ließ von ihr ab. Sie sank in sich zusammen und wimmerte wie ein Tier, das gequält wurde und nicht wußte, warum.


  „Das muß Ihnen sicher gefallen, Dumarest.“ Montargs Stimme verriet sadistische Befriedigung. „Aber wenn Sie nicht bald den Mund aufmachen, bekommt sie ein Schmerzmittel, um mir nicht zu schnell unter den Händen wegzusterben. Ich wollte schon immer gern wissen, ob man ihr wundervolles Muster mit der Haut abziehen kann – beim Gesicht angefangen und dann langsam weiter nach unten.“


  Ihr Entsetzensschrei zerriß die Luft.


  „Nein!“ Dumarest zerrte an seinen Fesseln. „Lassen Sie sie in Ruhe. Ich sage, was Sie wissen wollen!“


  „Sehen Sie, Cyber?“ triumphierte Montarg. „Die Macht der Liebe. Sie ist so stark, daß er dafür sogar sein Geheimnis verrät.“


  „Warten wir ab, mein Lord.“


  „Sie zweifehl noch immer?“ Montarg lächelte. „Er weiß, daß Lügen zwecklos ist. Beim nächstenmal lasse ich nicht so schnell von seinem Schätzchen ab. Also, Dumarest? Das Geheimnis!“


  „Die Reihenfolge der Molekulareinheiten, die den Affinitätszwilling bilden“, sagte Dumarest schnell. Wußte Montarg schon davon? Nach seiner Miene zu urteilen, ja. Aber wieviel? „Durch den Affinitätszwilling konnte ich den Kraken beherrschen.“


  „Also eine hypnotische Droge?“ Montarg zuckte die Schultern. „Nennen Sie dem Cyber die Einheiten und die Reihenfolge, damit wir’s hinter uns haben.“


  Also wußte er gar nichts!


  „Und danach? Was geschieht dann?“


  „Nichts. Sie und Veruchia werden frei sein.“


  Er log. Veruchia würde er töten lassen, und Dumarest würde dem Cyclan gehören. Surat würde sich nicht darauf verlassen, daß er ihm die korrekte Reihenfolge nannte. Man würde ihn in ein Laboratorium des Cyclans bringen und dort solange in seinem Gehirn herumwühlen, bis man zufrieden war. Wenn Surat dieses lächerliche Theater mitmachte, mußte er also seine eigenen Gründe haben.


  „Ich muß es aufschreiben“, sagte Dumarest. „Sie müssen meine Arme losbinden.“


  „Das ist unnötig. Sie haben Bewegungsfreiheit genug.“ Surat nickte seinem Schüler zu. „Geben Sie ihm Papier und etwas zum Schreiben.“


  Es war ein langer, dünner Kugelschreiber. Dumarest zeichnete die Symbole in willkürlicher Anordnung und übertrieb dabei seine Schwierigkeiten, die Hand zu führen.


  „Zeigen Sie her.“ Montarg kam näher, als Surat das Blatt betrachtete. „Das ist das Geheimnis? Ich will eine Kopie.“


  „Sicher, mein Lord.“ Surat hatte die Forderung erwartet. „Er wird es Ihnen noch einmal aufzeichnen.“


  Dumarest erkannte die Absicht. Es war fast unmöglich, noch zu wissen, wie er die Symbole geordnet hatte. Wenn die zweite Darstellung der ersten nicht genau glich, war er durchschaut.


  „Her damit!“ Montarg riß ihm das fertige Blatt aus der Hand. „Stimmen die Symbole überein, Cyber?“ Beide Männer konzentrierten sich auf das Vergleichen.


  Auf diesen Moment hatte Dumarest gewartet. Er warf sich nach vorne, die Füße gegen den Boden gestemmt, die Arm- und Rückenmuskeln zum Zerreißen gespannt. Holz splitterte, und von den vorangegangenen Schlägen mitgenommen, zersprang der Stuhl in seine Bestandteile.


  Als der Schüler sich auf ihn werfen wollte, stach Dumarest mit dem Kugelschreiber zu. Der Schüler war sofort tot.


  „Nein!“ Surat sprang vor, als Montarg den Laser aus seinem Ärmel riß. Wenn Dumarest starb, bedeutete das sein Versagen, und er würde nie ein Teil der Zentralintelligenz werden.


  „Zur Seite, Sie Narr!“ Montarg winkte mit der Waffe, als Dumarest sich die letzten Fesseln löste. „Weg da! Aus dem Weg!“


  Er fluchte, als der Cyber ihm immer noch im Ziel stand, und lief zu Veruchia, die an ihrem Riemen zerrte. Dumarest sprang hinterher. Er sah Montargs Finger am Abzug des auf das Mädchen gerichteten Lasers und warf sich ihm in den Arm.


  Der erste Schuß ging ins Leere. Der zweite brannte eine Narbe in Dumarests Schulterfleisch, und als Montarg abermals feuerte, hatte er ihm den Arm so gedreht, daß der Strahl mitten in Surats Stirn fuhr. Der Cyber hatte von hinten angreifen wollen und war sofort tot.


  Dumarest riß mit seiner freien Hand den Dolch aus Montargs Gürtel und holte aus.


  „Nein!“ kreischte Montarg. „Nicht!“


  „Das ist für Veruchia“, sagte Dumarest.


  Und stieß zu.


   


  *


   


  Die ganze Stadt feierte. Jedes Gebäude war lichtergeschmückt und die Straßen voll von Menschen, Männer und Frauen, die zu den Klängen von Wandermusikern tanzten. Wein und kostenloses Essen gab es an jeder Ecke. Veruchia überflog dieses ausgelassene Treiben in einem großen, offenen Gleiter und konnte kaum glauben, daß dies alles für sie war.


  „Eine alte Tradition“, sagte Selkas. „Jeder neue Eigner gibt ein Fest und streut Geld unter die Leute. Als Chorzel Eigner wurde, versprach er jedem Mann Land, der innerhalb eines Tages zur Ulam-Senke und wieder zurück laufen konnte. Drei schafften es. Das war, bevor er die Spiele erfand.“


  „Was hat ihn dann dazu gebracht, Selkas?“


  „Männer in die Arena zu schicken? Sie haben die Gründe oft genug gehört, Earl.“


  Dumarest nickte. „Er war eine Marionette des Cyclans. Das reicht.“


  Er saß nicht unter dem Baldachin, der sich über den Gleiter spannte. Er hatte überhaupt nicht an ihrem Triumphzug teilnehmen wollen, doch Veruchia hatte darauf bestanden. Sie war jetzt seit einem Tag Eignerin und mußte erst noch lernen, daß Herrschaft mit Verantwortung verbunden war. Und sie mußte lernen, daß die Gefahr überall dort lauerte, wo Menschen Neider besaßen.


  „Surat hat ihn schlecht beraten“, sagte Selkas. „Das meinen Sie?“


  „Ich meine, daß der Cyclan diese Welt systematisch zu ruinieren versuchte und es fast auch geschafft hätte. Montarg hätte nur zu erben brauchen. Sie haben eine zivilisierte Kultur, die durch barbarische Einflüsse bereits zersetzt wurde. Sie sind viel herumgekommen, Selkas, und wissen, wie schnell ein Planet auf den Kopf gestellt werden kann. Ohne Außenhandel bleiben die Raumschiffe aus, und ohne Kontakte zu anderen Welten stellen sich automatisch Inzucht und Stagnation ein, völlige Isolierung. Du mußt diese Entwicklung wieder umkehren, Veruchia, das ist deine wichtigste Aufgabe. Schließe die Arena, oder besser noch, lasse sie zu einer Stätte ehrlichen Sports werden. Wirkliche Spiele – und keine Blutorgien.“


  Dumarest dachte an Sadoua, dessen Leben die Arena war. Aber er war stark genug, um sich auch anders durchzuschlagen.


  „Aber warum?“ fragte Veruchia. „Aus welchem Grund wollte der Cyclan, daß Dradea vom übrigen Universum abgeschnitten wird?“


  Dumarest betrachtete die Sterne, die im Streulicht von unten schwächer funkelten. Die Frage setzte eine Gedankenkette in Gang. Der Cyclan tat nichts ohne Grund. Die eiskalte Logik der Cyber bestimmte, daß alles, was sie anpackten, zu einem bestimmten Ziel führte.


  „Dies ist nur eine Theorie“, sagte er langsam, „nicht mehr. Aber was ist die Folge, wenn eine Welt sich fortschrittlich entwickelt? Die Wirtschaft blüht auf, die Bevölkerung wächst, Schiffe kommen und gehen, und falls es in ihrer Nähe andere bewohnbare Planeten gibt, überträgt sich durch den Handel mit ihnen der Wohlstand auch auf sie. Es könnte sein, daß der Cyclan Dradea isolieren wollte, um genau das zu verhindern.“


  Was bedeutete, daß die Organisation nicht wollte, daß dieser galaktische Sektor viel beflogen wurde. Hatte sie hier etwas zu verbergen? Sollte dieser Sektor unberührt bleiben – oder eine Welt, die nicht angetastet werden durfte, ein Tabuplanet?


  Am Ende die Erde?


  Er brütete noch darüber nach, als der Gleiter den Stadtrand erreicht hatte und vor Veruchias Haus landete.


  „Zuhause“, sagte sie. „Mein Zuhause.“


  Nicht der Palast, der war noch zu groß und zu unüberschaubar für sie. Jetzt wollte sie die gewohnte und vertraute Umgebung um sich haben. Selkas wußte, warum, und lächelte.


  „Ich werde dich morgen anrufen“, sagte er. „Wir haben viel zu tun, und wenigstens offiziell mußt du dazu in den Palast umziehen. Dann mußt du vor dem Rat sprechen und Entscheidungen treffen. Wir sehen uns auch, Earl, um über einiges zu reden.“


  Geld vielleicht, seine Bezahlung – und andere Dinge.


  „Besser jetzt“, sagte Dumarest. „Ich komme mit Ihnen.“


  „Morgen, Earl. Heute braucht Veruchia Sie.“


  Dumarest sah sie vor der offenen Tür des Hauses stehen. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte, bevor sie hineinging. Unauffällige und verläßliche Männer standen schweigend auf Wache. Veruchia brauchte ihn nicht mehr, um sie zu beschützen. Wem eine Welt gehörte, der hatte seine Leibwächter.


  „Sie liebt Sie“, sagte Selkas leise. „Und Sie wissen es. Wenn sie diesen Planeten wieder in Ordnung bringen will, braucht sie Stärke und Zuversicht. Nur Sie können ihr dies geben, Earl. Sie müssen.“


  „Ich muß?“


  „Waren Sie denn niemals verliebt, Earl? Wissen Sie nicht, wie es ist, einen Menschen zu haben, der Ihnen alles bedeutet? Der der Mittelpunkt jedes Gedankens an die Zukunft ist?“ Selkas sah Dumarests Blick und war plötzlich verschlossen. „Es tut mir leid. Ich habe schmerzende Erinnerungen heraufbeschworen. Verzeihen Sie mir.“


  Dumarest starrte auf das Haus, auf den Baldachin, die jetzt harten Züge in Selkas’ Gesicht.


  „Als Lisa starb“, flüsterte Selkas, „dachte ich, ich müßte verrückt werden. Ich konnte nicht glauben, daß ich sie nie mehr sehen konnte. Immer schien sie bei mir zu sein, in jedem Raum und an jedem Ort, aber sie war es nie. Und immer, immer wieder, taucht sie noch in meinen Träumen auf. Ich will nicht, daß Veruchia das gleiche erleben muß. Nicht heute und nicht morgen, wenn ich es verhindern kann. Ihr Leben war hart genug. Machen Sie es nicht noch schlimmer. Gehen Sie zu ihr, Earl. Sie braucht Sie.“


  Sie sang, als er das Haus betrat, eine leichte Melodie, die ihr Glück ausdrückte. Sie kam zu ihm, als er die Tür hinter sich schloß. Die Spuren des Kampfes waren beseitigt worden, die Stuhlreste, das Blut und die Toten. Nur Kratzer in einer Wand und auf dem Boden zeugten noch von dem grausamen Geschehen.


  „Earl? Ist Selkas fort?“


  „Ja, Veruchia.“


  Er folgte ihr ins Studierzimmer und nahm sich ein Glas Brandy, betrachtete die alten Bücher und Karten. Eine neuere zeigte Dradea. Er stand davor und trank. Die Wüste von Wend, der Cosne-Gletscher, das große Elgish-Meer, wo sie beide fast gestorben waren – und er in gewissem Sinn auch wirklich.


  Er trank weiter, wollte sich nicht an die Schmerzen erinnern, die zunehmende Dunkelheit, das letzte Aufbäumen. War der Tod wirklich so? Würde er ihn noch einmal so erleben müssen? Oder würde er ihn schneller ereilen, gnädiger und unerwartet?


  Das Glas war leer. Er füllte es auf und versank wieder in die Betrachtung der Karte. Dradea war eine gute Welt mit allen Möglichkeiten. Hier konnte eine Stadt gebaut werden, eine zweite dort am Fuß dieser Berge. Es gab soviel Platz für Raumhäfen …


  „Ein wundervoller Planet, Earl, und er gehört uns.“


  „Dir, Veruchia.“


  „Uns, Liebling, uns beiden.“


  Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein dünnes Kleid aus feiner Seide, das über der Brust und im Rücken ausgeschnitten und ausgefranst war und mit seiner schwarzen Farbe in ihren natürlichen Körperschmuck überzugehen schien. Ihr Haar fiel offen herab, ihre Augen glänzten. Ihre Lippen waren voll, und er konnte sich kaum noch vorstellen, daß sie ihm einmal knabenhaft erschienen war.


  „Dir und mir“, wiederholte sie. „Jedem die Hälfte. Wir haben ein Abkommen getroffen, erinnerst du dich?“


  Eines, das einer langen Liebesnacht gefolgt war, als sie verzweifelt seine Hilfe gebraucht hatte. Sie hatte es nicht vergessen.


  „Nein“, sagte er. „Geteilte Verantwortung ist nie etwas Gutes, und was sollte ich mit einem halben Planeten anfangen? Er gehört dir.“


  Sie antwortete nicht gleich und wußte wie er um die Streitigkeiten und Intrigen, die Eifersüchteleien auf einen Fremden. Montargs Sohn würde bei der ersten Gelegenheit eine Rebellion anzuzetteln versuchen.


  „Dann mache ich dich zum Hohen Pächter mit viel Land und Geld, und du wirst unabhängig sein und tun können, was du willst.“


  Es war ein beruhigendes Gefühl, über Macht zu verfügen, Entscheidungen treffen zu können und Belohnungen zu geben. Veruchia sah zu, als er sich ein neues Glas Brandy einschüttete und auch ihr eines in die Hand drückte.


  „Auf dich, Veruchia. Auf die wundervollste Eignerin, die diese Welt je gehabt hat – und jemals haben wird.“


  Sie fühlte die Erregung in sich aufsteigen und wußte im gleichen Moment, was sich zwischen sie geschoben hatte. Er nahm ihre Hand, die sich vor ihr Gesicht legen wollte.


  „Nein, Veruchia, ich will dich sehen, solange ich kann. In einer Woche wird jede Frau auf diesem Planeten so aussehen wollen wie du. Sie werden sich ein dunkles Netzmuster auf die Haut tätowieren lassen, aber nur du kannst wie du sein.“


  „Earl! Liebling!“


  Das Glas fiel, als sie sich in seine Arme warf. Sie preßte sich in unbändigem Verlangen an ihn. Er erwiderte ihre Leidenschaft, und das Glück war wie eine Flutwelle, die über sie hinwegspülte.


  Er würde bleiben.


  Wenigstens für eine Zeitlang würde er bleiben.


  Er würde seinen Traum von der Erde vergessen. Daheim war, wo das Herz schlug, und das würde er bald schon entdecken.


  „Earl?“


  „Liebes?“


  „Du wirst mich nie verlassen?“


  Sie fühlte seine plötzliche Verkrampfung, sein Zögern und schloß ihm den Mund mit ihren Lippen, bevor er antworten konnte. Er war sein ganzes Leben lang gereist, und ein Leben ließ sich nicht von heute auf morgen umstellen. Die Zeit würde kommen, wo er sich wieder nach den Sternen sehnte und nach seinem Traum. Er würde vielleicht wirklich gehen, damit mußte sie rechnen. Aber vielleicht würde er zurückkommen.


  Er verließ sie vielleicht – aber nicht in dieser Nacht.


  Nicht morgen.


  Vielleicht blieb er für immer. Er wäre nicht der erste Mann, der seine Welt für die Liebe einer Frau aufgegeben hätte.
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